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SPRACHROHR

Rollt eine neue Sparwelle auf 
Berlin zu, wenn die Schulden­

bremse greift – oder wird endlich 
genug investiert? ver.di Berlin lud 
im August zur Diskussion mit den 
finanzpolitischen Sprechern von 
SPD, LINKE, CDU und Bündnis 90/
Grüne. Im Dezember wird der Dop­
pelhaushalt des Landes für 1920/ 
21 verabschiedet. Was wird dieser 
der Stadt und den hier Arbeiten­
den und Wohnenden bringen? 

Über öffentliche Daseinsvorsor­
ge ist zu reden, über Investitionen 
in Kindereinrichtungen, Schulen, 
Krankenhäuser, Wasser, Verkehr 
und soziale Einrichtungen. Perso­
nal fehlt. Es mangelt an bezahl­
barem Wohnraum.

»Die rot-rot-grüne Koalition hat 
gerade damit begonnen, den In­
vestitionsstau aufzulösen, den die 
letzte Sparwelle verursacht hat. 
Aber drohende neue Hemmnisse 
könnten dafür sorgen, dass es auch 
weiterhin Probleme beim öffent­
lichen Dienst, der Infrastruktur oder 

der Daseinsvorsorge geben könn­
te«, befürchtet ver.di-Landesbe­
zirksleiter Frank Wolf. Finanzbe­
darf gebe es auch bei Digitalisie­
rung, Bildung und Wohnen, beim 
Personal. »Die Schuldenbremse 
darf nicht zur Investitionsbremse 
werden.« 

Diese Meinung teilten die Poli­
tiker weitgehend. Mittel für mehr 
Investitionen seien bereitgestellt, 
so Steffen Zillich, LINKE, aber es ge­

he zu langsam voran. So fehle es 
der Bauwirtschaft an Kapazitäten. 
In den Bauämtern und anderswo 
in der Verwaltung mangele es an 
Personal, ergänzte Andrea Küh­
nemann, stellv. ver.di-Landesbe­
zirksleiterin, ein Grund, dass es 
beispielsweise mit dem Schulneu­
bau nicht vorangeht. »Der öffent­

liche Dienst in Berlin ist nicht at­
traktiv.« Benedikt Lux, Bündnis 
90/Grüne, mahnte, das Verspre­
chen von zehn Prozent mehr Per­
sonal einzulösen, den Ausbau des 
ÖPNV voranzubringen, »wir müs­
sen beschleunigen«. Unscharfe 
Planungen machte Torsten Schnei­
der, SPD, als einen Grund für In­
vestitionsstau aus. Im letzten Jahr 
sei ein Drittel des Haushaltsüber­
schusses liegengeblieben. Die 
Hälfte der Mittel für Fahrradver­
kehr wurde nicht ausgegeben. 
»Geld für Investitionen ist da.«

Schuldenabbau bezeichnete 
Christian Goiny, CDU, als ein Ele­
ment der Haushaltspolitik. »Die 
Schuldenbremse muss uns nicht 
schrecken«. Ausufernde Schul­
denpolitik habe Berlin nicht ge­
holfen. »Wir müssen schauen, wie 
wir mit Ressourcen umgehen.« 
Dazu gehöre, Berlin als Standort 
für Wirtschaftsansiedelung attrak­
tiv zu machen. Die Wirkung der 
Schuldenbremse sei zu minimie­

ren, verwies Steffen Zillich mit 
Blick auf die Politik der Privatisie­
rung von Landesunternehmen. 
»Ausgründungen sind kurzsichtig 
und müssen zurückgeführt wer­
den.« Kita-Eigenbetriebe, Feuer­
wehr und andere Bereiche der öf­
fentlichen Daseinsvorsorge müs­
sen – darüber herrschte Überein­
stimmung, und das forderte auch 
das Publikum – gestärkt und besser 
ausgestattet werden. 

Allerdings: Von den Diskutan­
ten eindringlich befragt, ob denn 
die Parteien gegen die Schulden­
bremse stimmen werden, um den 
Investitionsstau aufzulösen, gab 
es von allen eine Art »Jein«. Die 
Schuldenbremse stehe in der Ver­

fassung, man müsse ihr zustim­
men. Aber Investitionen wolle 
man dennoch voranbringen. Un­
befriedigend, diese Antwort, fan­
den viele im Publikum. Die Dis­
kussion ist nicht beendet. Vor der 
letzten Lesung des Haushaltsge­
setzes am 12. Dezember im Ab­
geordnetenhaus soll der Gesprächs­
faden der Berliner Runde erneut 
aufgenommen werden. � B.E.
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Seit dem 5. Ordentlichen Bun­
deskongress Ende September 

in Leipzig steht ver.di vor großen 
Veränderungen. Die öffentliche 
Aufmerksamkeit gilt vor allem 
dem Wechsel an der Spitze der 
Organisation. Nach 18 Jahren hat 
Frank Bsirske sein Amt abgege­
ben. Frank Werneke ist neuer  
ver.di-Vorsitzender. Eine Zäsur!

Im Mittelpunkt des Kongresses 
stand die Positionierung für die 
nächsten Jahre: zu guter Arbeit 
und guten Dienstleistungen, für 
eine gerechte Sozial-, Arbeits­
markt- und Gesundheitspolitik, 
für nachhaltige Wirtschaft und ei­
nen handlungsfähigen Staat, zur 
Digitalisierung in Arbeitswelt und 
Gesellschaft sowie zur Gewerk­
schafts- und Gesellschaftspolitik.

Nach den Beschlüssen der Bun­
desfachbereichsvorstände und des 
Gewerkschaftsrats beginnt die Ar­
beit der Fachbereiche Finanz­
dienstleistungen, Ver- und Entsor­
gung, Medien, Kunst und Indus­
trie sowie Telekommunikation/IT 
im neuen »Bereich A«, die formal 
in der Fusion zum 1. Januar 2022 
mündet. Ein genauer Blick zeigt: 
Die Digitalisierung verändert all 
diese Branchen – wenn auch zeit­
lich versetzt, mit unterschiedlicher 
Härte – und lässt bisherige Bran­
chengrenzen verschwimmen. 

Die Deutsche Telekom ist mit 
Magenta TV ein Medienunterneh­
men, das mit Streamingdiensten 
wie Maxdome oder dem öffentlich-
rechtlichen Fernsehen konkurriert, 
inzwischen aber auch bei der Pro­

duktion von Serien mit öffentlich-
rechtlichen Anstalten kooperiert. 
Energieunternehmen – Konzerne 
wie Stadtwerke – verlegen im Lei­
tungsbau immer auch Glasfaser 
und werden so zu Netzgesellschaf­
ten und Telekommunikationsan­
bietern. Dazu kommt neue Kon­
kurrenz durch Plattformunterneh­
men, von denen die wenigsten Be­
triebsräte haben und bislang kei­

nes einen Tarifvertrag. Diesen Platt­
formen ist es egal, ob sie Handy-, 
Strom- oder Gastarife verkaufen 
oder Kredite und Versicherungen. 
Axel Springer macht inzwischen 
mehr als 70 Prozent seines Ge­

winns mit digitalen Angeboten, 
darunter auch Plattformen wie etwa 
das Preisvergleichsportal Idealo. 

Entscheidend wird es sein, die 
Fachlichkeit für die Mitglieder zu 
sichern. Deshalb haben die Bun­
desfachbereichsvorstände in der 
gemeinsamen Gründungsverein­
barung die Fachgruppen festge­
schrieben. Dort wird – auch in Zu­
kunft – die Verantwortung für die 

betrieblich-fachliche sowie die ta­
rifpolitische Arbeit liegen. Dane­
ben wird es darum gehen, die be­
triebliche Arbeit durch Ausbau von 
Betriebsgruppen und Vertrauens­
leutestrukturen zu unterstützen 
– ganz gleich, ob bisher in Telekom 
und Postbank, den Senderverbän­
den des öffentlich-rechtlichen Rund­
funks oder in »klassischen« Be­
triebsgruppen und mit Vertrau­
ensleuten organisiert.

Vor allem in der Gestaltung der 
Digitalisierung gilt es, voneinander 
zu lernen: mit Tarifverträgen zu 
mobiler Arbeit, bei Qualifizierungs­
ansprüchen, bei Arbeitszeitverkür­
zung zur Entlastung von Beschäf­
tigten und zur Sicherung von Ar­
beitsplätzen, bei bedingungsge­
bundener Tarifarbeit oder der sys­
tematischen Organisierung von 
Auszubildenden. Und es wird da­
rauf ankommen, dass wir die In­
teressen unserer Mitglieder bün­
deln, egal in welcher Erwerbsform. 
Festangestellte, Leiharbeitsbeschäf­
tigte, Werkverträgler und Selbst­
ständige tragen gemeinsam zum 
Unternehmenserfolg bei.

Wenn es uns gelingt, dass Kol­
leginnen und Kollegen nicht län­
ger von den Arbeitgebern gegen­
einander ausgespielt werden, kön­
nen wir ver.di wirklich zukunfts­
gerecht machen. 

Dieses Buch zu lesen verlangt 
gute Nerven. Der Autor Ulrich 

Teusch hat eine Fülle von Fakten 
zusammengetragen, mit denen 
nachgewiesen wird, dass die täg­
lichen Meldungen von gekündig­
ten Verträgen, drohenden kriege­
rischen Auseinandersetzungen 
etc. nicht nur der Information die­
nen. Er weist nach, dass Nachrich­
ten benutzt werden, der öffentli­
chen Meinung eine Richtung zu 
verleihen, in der eskalierenden 
Konfrontation nicht nur Beobach­
ter zu sein, sondern sie voranzu­
treiben. Die Jahre des kalten Krie­
ges bieten reichlich Beweise für 
diese Behauptung, die auch ent­

sprechend belegt wird. Diese Aus­
sagen sind in der Berichterstat­
tung nach wie vor gültig. Täglich 
sind sie in den Berichten über das 
seit Jahren permanente Kriegsge­
schehen auffindbar, gegenwärtig 
besonders Syrien betreffend.

Natürlich wäre unabhängiger 
Journalismus eine Illusion unter 
den Bedingungen riesiger Mei­
nungskonzerne mit ihren Ver­
flechtungen in die Kriegswirt­
schaft. Die sind zu einer solchen 
Macht herangewachsen, dass sie 
sich nicht mehr den Herrschenden 
andienen, sondern in bestimmten 
Situationen die Meinungsführer­
schaft übernehmen können. 

Der Autor hat nachgeforscht, 
wie einflussreiche Medien den zu­
rückliegenden kalten Krieg befeu­
ert haben. Damals standen sich 
zwei ideologisch und ökonomisch 
grundverschiedene Systeme auf 
Augenhöhe gegenüber. Heute ist 
neben USA und Russland ein Drit­
ter im Spiel: China. Ohne Hem­
mung verbreiten US-Medien vor 
dem Hintergrund der Handelsaus­
einandersetzungen, dass ein Krieg 

zwischen USA und China abseh­
bar sei. Auch Bedingungen der 
Einflussnahme sind andere ge­
worden. Die Technik zur Verbrei­
tung von Mitteilungen wirkt un­
geheuer schnell. Netzwerke wie 
Facebook und Google, in den 
USA beheimatet, können rund 
um den Erdball Einfluss nehmen, 
auch mit Fake-News. In der Regel 
haben Leserinnen und Leser, Zu­
hörende oder -schauende keine 
Möglichkeit, den Wahrheitsgehalt 
von Nachrichten zu überprüfen.

Aber das Misstrauen in die Me­
dien ist gewachsen und damit 
auch gegenüber den Berichten­
den. Ein Grund dafür ist die feh­
lende Objektivität. Der Autor stellt 
sie anhand von Russland und Is­
rael dar. Er bewertet die über 26 
Millionen Kriegsopfer der Sowjet­
union im zweiten Weltkrieg als 
»einen zweiten Holocaust«. Aber 
während die jüdischen Opfer in 
deutschen Medien angemessen 
gewürdigt werden, was sich auch 
in der Haltung gegenüber dem 
Staat Israel ausdrückt, werden 
russische Opfer ausgeblendet, 

Russland unterschiedslos kritisch 
dargestellt, als Russiagate klassi­
fiziert. Journalisten, denen dieses 
»Messen mit zweierlei Maß gar 
nicht mehr auffällt«, machen sich 
»faktisch zum Teil des Propagan­
daapparats«, meint der Autor.

Widersprechende Ansichten sind 
selten, die Gegenöffentlichkeit hat 
geringe Chancen. Bereits 2017 
wurde nachgewiesen, dass Zugrif­
fe auf linksorientierte und Anti­
kriegsseiten im Internet deutlich 
geringer geworden sind. Doch ist 
dies nicht durch Meinungsände­
rungen begründet, sondern beein­
flusst durch die Veränderung von 
Algorithmen im Netz. Auch auf 
solchen Wegen wird Meinung ge­
macht. Im Buch wird auf gravie­
rende Probleme verwiesen, sie be­
ziehen sich auf das Medienschlacht­
feld USA. Der Blick auf Deutsch­
land, der hiesige Leser stärker in­
teressiert, kommt dabei leider zu 
kurz. � ANNEMARIE GÖRNE

Ulrich Teusch: Der Krieg vor dem Krieg. 
Wie Propaganda über Leben und Tod 
entscheidet. Westend Verlag Frankfur 
t/Main 2019, 224 Seiten, 18 Euro, ISBN 
9 783864 892431.

kritisch gelesen

Der Krieg  

vor dem Krieg
 

Verlag Westend 2019

Auf ein Wort
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Bilder in den verschiedensten 
Formaten und Techniken zeigt 

die MedienGalerie in ihrer gegen­
wärtigen Ausstellung noch bis zu, 
25. Oktober, vom großen Ölge­
mälde bis zur kleinformatigen Ra­
dierung. Die Arbeiten geben Ein­
blick in die Aktivitäten der Fach­
gruppe Bildende Kunst, die unter 
selbst gestellten Themen jährlich 
eine Ausstellung bestreitet. Dies­
mal hieß der – unumgängliche – 
Titel MAUERN FALLEN. Kunst 
sieht eine ihrer Aufgaben darin, 
nicht einfach zu unterhalten, sie 
will auch Gedanken anstoßen, 
Emotionen wecken, Perspektiven 

öffnen. Gerade auch, wenn sie 
sich wie hier, veranlasst vom ak­
tuellen Termin, einem gesell­
schaftlichen Gegenstand gegen­
über sieht, der auf politischem 
Feld angesiedelt ist und weit mehr 
als 30 Jahre in die Vergangenheit 
reicht. Es sind keine plakativ vor­
dergründigen Darstellungen zu 
sehen. Am ehesten kommt dem 
Ereignis der getuschte »Zerfallene 
Mauerrest« am nächsten. Oder 
der positive Kamerablick »FAIRY­
TALE« auf das Grün, das den ehe­
maligen Grenzstreifen zwischen 
Mitte und Kreuzberg bedeckt. Da­
rauf eingeengt wird das Thema 
gern von Politikern dargestellt.

Aber es handelt sich um einen 
historisch komplizierteren Vor­
gang, wie neben anderen Arbei­
ten eine Skulptur ausdrückt: 
»Zwei Seiten einer Mauer«. Sie 
wirft das Licht auf die tiefer rei­
chenden Schichten, unter ande­
rem auf die je nach Mauerseite 
unterschiedlich begründeten Le­
benserfahrungen. Darüber sprach 
zur Einführung auch der Vorsit­
zende der Fachgruppe Andreas A. 
Jähnig, »gerichtet gegen die Lü­
gen der Politiker« über die gefal­
lene Mauer, die gebliebenen Mau­

ern und die neu hinzu gekomme­
nen. Das Bauwerk sei zwar abge­
rissen worden, aber der Blick auf 
die Gegenwart zeige damit deut­
licher die seither gravierend ge­

wandelten Veränderungen: Die 
Zahl der Mauertoten hat sich ver­
vielfacht, nunmehr an den Au­
ßengrenzen der EU. Flüchtlinge 
werden nicht mehr bejubelt, son­
dern nach ihrem Gebrauchswert 
eingeordnet. Seit Jahren klirren 
unweit Kriegswaffen. Und auch 
im Inneren sind gegnerische rech­
te Kräfte gewachsen und ge­
stärkt. Denn vor drei Jahrzehnten 
sind die Mauern in den Köpfen 
nicht einfach gefallen. Im Gegen­
teil habe sich der Blick geöffnet 

auf neue Mauern, ethnische, so­
ziale, auch ideologische, die hö­
her sind als das historische Bau­
werk. Sie betreffen alle Lebens­
bereiche. Ganz offenbar und für 
jeden wahrnehmbar im sozialen 
Gefälle, in der Abgehobenheit des 
wohlhabenden Teils der Gesell­
schaft. Und diese Mauern seien 
nicht einfach einzureißen. Ein 
schwieriger, langer Weg zu ihrer 
Beseitigung liegt vor den progres­
siven Kräften der demokratischen 
Gesellschaft, »der Humanismus ist 
unsere letzte Haltelinie«, mahnte 
der Redner.

Auf ein Bild soll noch besonders 
hingewiesen sein, das schmerzli­
che »Liebespaar«. Es ist das letz­
te Werk unseres verstorbenen 
Kollegen Dieter Ruckhaberle, ein 
prägender Künstler und aktiver 
Gewerkschafter, an den auch auf 
diese ehrende Weise erinnert 
wird.� ANNEMARIE GÖRNE

70, 60, 50, 40 – in Zehnersprün­
gen abwärts zählen die Jahre 

bei der Ehrung für langjährige Ge­
werkschaftsmitgliedschaft. Was, 
so lange bin ich schon dabei, 
wunderten sich zahlreiche Mit­
glieder, die der Jubiläums-Einla­
dung des ver.di-Landesbezirks am 
13. August in den großen Saal der 
Bundesverwaltung gefolgt waren. 
Was war alles inzwischen pas­
siert? Landesfachbereichsleiter An­
dreas Köhn half der Erinnerung 
ans Eintrittsjahr in seiner Fest-Re­
plik ausgewählt auf die Sprünge: 
1949 – die Ersten der zu Ehrenden 
wurden vor 70 Jahren Mitglieder 
– gilt mit Gründung der Bundes­
republik und der DDR als Schick­
salsjahr. Nicht nur das Land wird 
geteilt, beide werden zu Front­
staaten im Kalten Krieg. 1959 – 
im Eintrittsjahr der 60-jährigen Ju­
bilare – endete die Deutschland­
konferenz der Vier Mächte in 

Genf erfolglos. Ansätze zum Ab­
bau der Spannungen scheiterten 
vor allem an der Haltung der Bun­
desregierung, die gegenüber 
UdSSR und DDR keine Kompro­

misse eingehen wollte. Die UdSSR 
landet mit der Sonde Lunik als ers­
te auf dem Mond. 1969 – hier 
zählt das halbe Jahrhundert Ge­
werkschaftsmitgliedschaft – wähl­

te der Deutsche Bundestag mit 
251 gegen 235 Stimmen Willy 
Brandt als ersten Sozialdemokra­
ten zum Bundeskanzler. Und 1979 
– 40 Jahre Mitgliedschaft sind 
auch eine lange Zeit – blickt der 
DGB als Dachverband von 16 In­
dustriegewerkschaften bereits auf 
30 Jahre zurück. Zum Erreichten 
zählt, dass die durchschnittliche 
Wochenarbeitszeit in der BRD seit 
1951 von 47,8 auf 40,8 Stunden 
gesunken ist…

Weißt Du noch? Schön, Dich 
mal wiederzusehen! Was machst 
Du bei ver.di? Es gab einiges zu 
erzählen an diesem Abend bei 
Sekt, Saft und Lukullischem. Zu­
vor stimmte der ver.di-Chor unter 
Leitung von Nataliya Chaplygina 
mit dem Lied der Gewerkschaften 
themengerecht, dem Freund­
schaftsband völkerverbindend und 
der Beauty of the Earth weltum­
spannend darauf ein. � B.E. 
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Von alten und  
neuen Mauern

Bildende Künstler in der MedienGalerie

»Langer Weg«: Andreas A. Jähnig diskutiert zur Eröffnung� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Der ver.di-Chor stimmt ein.� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Humanismus letzte 

Haltelinie

Tatsächlich, so lange schon
ver.di ehrt langjährige Mitglieder

Heitere »Sauerei«
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	� DBM Druckhaus 
übernimmt 
Klingenberg

Die Kräfte der DBM Druckhaus 
Berlin-Mitte GmbH und der Klin­
genberg Berlin GmbH werden un­
ter dem DBM-Dach gebündelt. 
Dabei wird die Gundlach-Gruppe 
als ehemalige Klingenberg-Gesell­
schafterin Mitgesellschafterin am 
Druckhaus. Beide Unternehmen 
orientieren auf Nachhaltigkeit. 
Klingenberg produziert recycling­
fähige Großplakate, DBM darf 
Produkte mit dem »Blauen Engel« 
kennzeichnen. Kunden sollen 
vom breiteren Angebot an tech­
nischen Möglichkeiten mit größe­
rer Produktionssicherheit profitie­
ren. Wie sich die Fusion auf die 
rund 120 Beschäftigten beider 
Unternehmen und die Arbeits­
plätze auswirkt, ist bislang unklar. 
Der DBM-Betriebsrat erarbeitet 
mit ver.di einen Fragenkatalog an 
die Geschäftsführung.

	� Aussperrungen bei 
CineStar

Erneut wurden Beschäftigte, die 
sich Anfang September am Streik 
im CineStar Original & IMAX be­
teiligten, von der Geschäftsfüh­
rung für vier Tage ausgesperrt. Zu­
vor wurde eine unbefristete Aus­
sperrung von Streikbeteiligten ab 
1. Juli vom Arbeitgeber am 7. Juli 
wieder aufgehoben. ver.di hatte ge­
gen die Aussperrung geklagt. Das 
Arbeitsgericht entschied, dass Cine­
Star keine unbefristeten Aussper­
rungen gegenüber Beschäftigten 
bei zeitlich befristeten Streiks aus­
sprechen darf. Eine Abwehraussper­
rung müsse verhältnismäßig sein.

	� Wall GmbH mit 
Bereitschaft

Die Wall GmbH, mit ihren Stand­
orten in Berlin – »Die Draussen­
werber« – und ihrer Produk­
tionsstätte in Velten, zeigt Ver­
handlungswillen. ver.di fordert ei­
ne Gehaltserhöhung für alle Be­
schäftigten und eine Verhandlung 
über die Gehaltsstruktur. Seit Jah­
resbeginn sind mehr als 60 Kolle­
ginnen und Kollegen in die Ge­
werkschaft eingetreten.

Kurz gemeldet

Die Bombe platzte Anfang Ju­
ni – zwei Tage zuvor waren 

im rbb noch Verhandlungen über 
den künftigen Honorarrahmen für 
die Freien geführt worden. Nun 
hieß es, das rbbKultur-Radio müsse 
ab 2021 auf eine Mio. Euro ver­
zichten. Gespart werden soll vor 
allem bei den Freien. 

Die Kürzung betrage »nur« 
zehn Prozent des Gesamtetats der 
Kulturwelle von insgesamt zehn 
Mio. Euro, betont Intendantin Pa­
tricia Schlesinger. Eine Initiative 
der Freien, die sich »rbbKultur – 
kann das weg?« nennt, macht ei­
ne andere Rechnung auf: Dem­
nach gehe es um 20 Prozent des 
Programmetats von fünf Millio­
nen, da nur dort gekürzt werden 
soll. Mehr als die Musik und das 
»künstlerische Wort« soll das 
»journalistische Wort« betroffen 
sein. »Das entspricht 4.000 jour­
nalistischen Beiträgen über gesell­
schaftliche Debatten, Bildung und 
Stadtentwicklung, Musik und 
Film, Theater und Literatur. Jeder 
einzelne ARD-Tatort kostet mehr«, 
so die Freien-Initiative. Zugleich 
soll rbbKultur sein digitales Ange­
bot ausbauen und das Programm 
reformieren. Eine Quadratur des 
Kreises? 

Die Initiative wandte sich an die 
Öffentlichkeit, an den Rundfunk­
rat, an Kulturinstitutionen und 
Gewerkschaften. In einem offe­
nen Brief an die Intendantin pro­
testierten 88 freie und 30 feste 
Beschäftigte gegen die Kürzun­

gen: Eine gut recherchierte Be­
richterstattung über kulturelle 
und gesellschaftliche Debatten 
werde kaum möglich sein, wenn 
sich die Welle Reportagen oder 
hintergründige Formate nicht 
mehr leisten könne. Dass die Kür­
zungen hauptsächlich zulasten 
der Freien gehen, sei ungerecht, 
schließlich geben vor allem sie 
dem Programm Stimme und Pro­
fil. »Wir sind es, die schon lange 
vergeblich Reformen anregen. 
Und wir sollen jetzt für einen jah­
relangen Reformstau geradeste­
hen?«, heißt es in dem Brief.

Die angekündigten Sparmaß­
nahmen lösten großes Medien­
echo aus; auch der Landesfachbe­
reichsvorstand Medien wandte 
sich mit einer Protestnote bestürzt 
gegen die »Kürzungs-Orgie«.

Die Kürzungen seien kein Ein­
zelfall, so die Freien von rbbKultur. 
Auch der Hessische Rundfunk (hr) 
wolle eine weitgehende »Entwor­
tung« vornehmen. »Die Orientie­
rung am Mainstream kann nicht 
Ziel des öffentlich-rechtlichen 
Rundfunks sein.« rbbKultur be­
gleite das kulturelle Geschehen 
der Region, mache es sicht- und 
hörbar. »Statt diesen Bereich ka­
puttzusparen, sollte er in der ARD 
noch viel sichtbarer werden als 

bisher.« Intendantin Schlesinger 
beruft sich auf die unsichere fi­
nanzielle Zukunft des öffentlich-
rechtlichen Rundfunks. Ohne eine 
– eher unwahrscheinliche – Erhö­
hung der Rundfunkgebühren, 
werde es finanziell sehr eng. rbb­
Kultur sei sowohl im Kostenver­
gleich der rbb-Radiowellen unter­
einander als auch mit anderen 
ARD-Kulturwellen am teuersten. 
Sie sei sich sicher, dass rbbKultur 
auch mit jährlich neun Millionen 
Euro das Kulturleben der Region 
adäquat abbilden kann. Sie wün­
sche sich, dass viele der Freien 
weiter für den rbb tätig sein wer­
den. Eine fragwürdige Aussage – 
stehen doch jetzt im Herbst Ge­
spräche über Reduzierungen und 
Beendigungen an.

Franziska Walser, eine Spreche­
rin der Freien-Initiative, klingt 
wenig optimistisch: »Wir wollen 
zumindest einen Sozialplan errei­
chen, der berücksichtigt, wie lan­
ge jemand dem Sender zuge­
hört.« Am 5. September startete 
die erste von drei Runden eines 
»Open Space« für einen besseren 
Kultursender – wohlgemerkt mit 
erheblich weniger Geld. Auch 
Freie sind dazu eingeladen. Wal­
ser: »Wir gehen ergebnisoffen in 
den Prozess. Dennoch ist es bit­
ter, eigene Kürzungsvorschläge 
vorzubringen. Zwar werden wir 
bezahlt, dort mitzuwirken. Im 
Prinzip aber sollen wir über un­
sere Abschaffung nachdenken.« 
� UCB

Sparen auf dem Rücken der Freien
Eine Million Euro weniger für rbbKultur

Zumindest Sozialplan 

erreichen

»Sender, rück’ die Kohle raus!« …
… hieß es am 18.9. zum Info- und 
Protesttag im rbb zu den Gehalts- 
und Tarifverhandlungen in der 
ARD. Seit Monaten verhandeln 
NDR, WDR, SWR, BR und MDR und 
die Gewerkschaften, begleitet von 
Warnstreiks der Beschäftigten. In 
den letzten Jahren orientierten die 
ARD-Anstalten auf den Abschluss 
des öffentlichen Dienstes, der un-
ter den ver.di-Forderungen lag. 
Diesmal bieten sie noch weniger 
an. Ab Ende Oktober will ver.di mit 
dem rbb Verhandlungen aufneh-
men. Jetzt müsse man sich dafür 
rüsten und organisieren, so ver.di. 
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DuMont verkauft zuerst seine Zeitungen in Berlin 
Neue Eigentümer wollen das Profil des Berliner Verlags stärken

	 �Schaubühne  
nach TV-L

Für die Schaubühne Berlin wird 
zu Entgeltsteigerungen, Mantel­
tarifvertrag mit einheitlichen Ar­
beitsbedingungen und betriebli­
cher Altersvorsorge verhandelt. 
Nach 2018 ausgelaufenem Ent­
gelttarif sollen Erhöhungen 
schrittweise an den TV-L angegli­
chen werden und rückwirkend 
gelten. Bislang argumentiert der 
Arbeitgeber, dass für eine hun­
dertprozentige Angleichung kein 
Geld da sei. Ende September wur­
de weiterverhandelt.

	� dpa mit  
Erfolg

Nach zähen Verhandlungen und 
dem ersten Warnstreik in der Ge­
schichte der dpa Mitte Juni gab 
es einen Erfolg. Alle Kernforde­
rungen sind erfüllt. Die rund 800 
Beschäftigten erhalten deutliche 
Gehaltserhöhungen, vor allem 
auch Jüngere. Entgeltsteigerun­
gen für die Redakteurinnen und 
Redakteure der dpa-Mutter betra­
gen mindestens 3,2 Prozent. Leer­
monate werden ausgeglichen, die 
Bundeskorrespondentenzulage 
bleibt. Die Töchterunternehmen 
nähern sich der Mutter weiter an.

	� Amcor Specialty mit 
Ergebnis

Für Beschäftigte der Amcor Spe­
cialty Cartons Berlin GmbH erhö­
hen sich Vergütungen ab 1. Ok­
tober um 2,7 Prozent, der Tarif­
vertrag läuft 12 Monate. Ur­
sprünglich bot der Arbeitgeber 
2,1 Prozent an. Das nun erzielte 
Ergebnis orientiert mehr an der 
allgemeinen Lohnentwicklung, 
berücksichtigt die Interessen der 
Beschäftigten einerseits und die 
wirtschaftliche Situation des Un­
ternehmens andererseits.

	� �CinemaxX ohne 
Zustimmung

Auch im Sommer wurde nach 
mehrmonatigen Verhandlungen 
mit der Kinokette CinemaxX kei­
ne Einigung erzielt. Die Tarifkom­
mission erwartet ein neues, ver­
bessertes Angebot von Arbeitge­
berseite und widersprach Behaup­
tungen, dass sie bereits angebo­
tenen Lohnerhöhungen zuge­
stimmt habe. Über das weitere 
Vorgehen wird beraten.

	� �Pressedruck mit 
Einigung

In der dritten Verhandlungsrunde 
wurde bei der Pressedruck Pots­
dam GmbH ein Ergebnis erzielt. 
Danach steigen die Löhne und 
Gehälter der Beschäftigten zur 
Angleichung an die Fläche der 
Druckindustrie in drei Stufen um 
insgesamt 5,4 Prozent. Die Aus­
bildungsvergütungen erhöhen sich 
in drei Stufen um 25 Euro, insge­
samt 75 Euro.

Tarife �ver.di zeigt Präsenz in der Bundesdruckerei

Dass das Kölner Medienhaus 
DuMont seine Regionalblät­

ter abstoßen will, ist seit Monaten 
bekannt. Doch gelang ein Über­
raschungscoup. Am 17. Septem­
ber wurde informiert, dass das 
Berliner Unternehmerpaar Silke 

und Holger Friedrich die haupt­
städtischen DuMont-Medien über­
nimmt: Den Berliner Verlag mit 
Berliner Zeitung, Berliner Kurier 
und Berliner Abendblatt, deren 
Digitalangebote, BerlinOnline, den 
Corporate Publisher mdsCreative 

und die Berliner Zeitungsdrucke­
rei. Um die Medien redaktionell 
zu füllen, müssen auch die Berli­
ner Newsroom GmbH und die 
Berlin24 Digital GmbH sowie 
Dienstleistungsverträge – etwa mit 
dem Redaktionsnetzwerk Deutsch­
land – auf die neuen Eigentümer 
übergegangen sein. 

ver.di setzt beim Verkauf auf 
positive Impulse: »Es ist gut, dass 
es für die Belegschaft endlich eine 
Perspektive gibt. Die ersten Aus­
sagen und der erste Auftritt der 
neuen Eigentümer lassen darauf 
hoffen, dass sie mit Leidenschaft 
und Engagement ans Werk gehen 
und die journalistische Qualität 
der Titel stärken wollen. Das ist 
der richtige Weg«, sagte der zu 

diesem Zeitpunkt noch stellvertre­
tende ver.di-Vorsitzende Frank 
Werneke. Zudem hoffe er, »dass 
die laufenden Tarifverhandlungen 
nun rasch zu einem positiven Ab­
schluss finden«.

Der Verkauf steht unter dem 
Vorbehalt der Zustimmung durch 
das Bundeskartellamt. Die neuen 
Eigentümer, die keinerlei verlege­
rische Erfahrung haben, bekann­
ten sich gegenüber den Beschäf­
tigten zu technischer Innovation, 
aber auch zur gedruckten Zei­

tung. Sie wollen den Verlag in die 
Holding der Familie überführen. 
»Wir möchten das Profil des Ber­
liner Verlags stärken und mit einer 
versachlichten, faktenbasierten 
Berichterstattung den politischen 
und gesellschaftlichen Diskurs für 
Berlin und aus Berlin heraus be­
reichern«, wird Holger Friedrich 
zitiert. 

Der Unternehmer gründete 
2009 den Technology Think Tank 
CORE, der heute Teil eines Netz­
werkes ist, das vorrangig mit Be­
teiligungen und Geschäftsantei­
len handelt. Zu dieser Holding 
zählen auch die Privatschule Ber­
lin Metropolitan School, die Silke 
Friedrich leitet, und der frühere 
Techno-Club E-Werk. � NEH

Perspektiven für die 

Belegschaft

Bekenntnis zur 

gedruckten Zeitung

Mitte August zeigte ver.di wieder Präsenz im Hof der Bundesdruckerei. Viele Beschäftigte kamen mit ihrer Ge-
werkschaft ins Gespräch. Sie informierten sich, weshalb es gut ist, sich gewerkschaftlich zu organisieren. Die 
Verantwortlichen des ver.di Aktionstages freuten sich. Erneut entschlossen sich Kolleginnen und Kollegen zur 
Mitgliedschaft.� Foto: ver.di
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Selahattin, 2018 wurdest Du er­
neut zum Vorsitzenden des Lan­
desmigrationsausschusses ge­
wählt. Wofür steht dieser?

SELAHATTIN TURAP: Unser Motto 
sagt es: Für Respekt und gleiche 
Rechte, gegen Spaltung und ras­
sistische Hetze. Dafür engagiert 
sich unser Ausschuss im Landesbe­
zirk – mit Betreuungsarbeit, vielfäl­
tigen Aktionen und gesellschafts­
politischen Diskussionen. Wir sind 
vernetzt mit dem Bundesmigrati­
onsausschuss, halten Kontakt zu 
Gruppen und Organisationen. So 
gibt es eine enge Partnerschaft 
zur IG Metall. Wir laden uns ge­
genseitig zu Sitzungen ein, planen 
gemeinsame Veranstaltungen. 

Wer arbeitet bei Euch mit?
Wir sind ein stabiler Kern von 

einem Dutzend Kolleginnen und 
Kollegen aus den Bereichen Post, 
Medien, Bildung, Gesundheit – ein 
Querschnitt durch den Landesbe­
zirk, der uns bestens unterstützt. 
Unsere Sitzungen sind offen. Inte­
ressierte – auch ohne Migrations­
hintergrund – können dazu stoßen. 
Das ist gerade zu unserer letzten 
Tagung passiert und freut uns. 

Wir pflegen eine respektvolle Kul­
tur des Umgangs und halten un­
sere Tagesordnung ein. Einmal im 
Jahr treffen wir uns zu einer Klau­
surtagung, in der wir strategische 
Arbeit diskutieren – jetzt auch, 
wie wir uns der bevorstehenden 
ver.di-Fusion stellen. Jede Verän­
derung muss Positives bringen.

Was steht auf Eurer Agenda?
Feste Größen sind unser Stand 

am 1. Mai, wo wir mit vielen Men­
schen über unsere Ziele ins Ge­
spräch kommen oder unsere Ak­
tionen zum Internationalen Frau­
entag, zu dem wir Frauentreffen 
organisieren. Wir besuchen Flücht­
lingsunterkünfte, kümmern uns 
um materielle und ideelle Unter­
stützung. Viele Geflüchtete, die 
wir vor Jahren trafen, haben wir 
bei ihrer Suche nach Wohnung und 
Arbeit begleitet, beim Nachholen 
ihrer Familien und Ablegen ihres 

Führerscheins. In meinem Unter­
nehmen, der Deutschen Post AG, 
haben mehr als 30 Geflüchtete 
einen Job gefunden, etliche haben 
inzwischen einen unbefristeten Ar­
beitsvertrag. Integration ist uns und 
mir ein wichtiges Anliegen – bin 
ich doch selbst vor 46 Jahren als 
kleines Kind aus der Türkei nach 
Deutschland gekommen. Es gibt 
Fortschritte, aber auch viel zu tun.

Wo liegen die größten Defizite?
Migrantinnen und Migranten 

sind anderen nicht gleichgestellt. 
Sie erfahren Diskriminierung bis 
hin zur Bürokratie, die sie mit un­
verständlichen Anträgen im Kreis 
laufen lässt. Wir haben Fälle aus­
ländischer Azubis verfolgt, deren 
Bewerbungen abgeschmettert 
wurden, obwohl sie mehrfach im 
Unternehmen vorsprachen. Am 
meisten ärgert uns das Defizit an 
demokratischer Teilhabe. Wir tre­

ten mit unserem Ausschuss inten­
siv für das Wahlrecht für alle ein. 
Wer hier lebt und sich einbringt, 
soll auch politisch mitbestimmen. 
Die doppelte Staatsbürgerschaft 
dafür ist umstritten. Doch sie bie­
tet die Möglichkeit, in Deutsch­
land mitzuentscheiden und die 
Wurzeln zur ursprünglichen Hei­
mat nicht kappen zu müssen. 

Das alles bedarf unermüdlichen 
Engagements.

Richtig. Doch mir macht genau 
diese ehrenamtliche Arbeit Spaß. 
Ich kann was bewegen.

� INTERVIEW: B. ERDMANN

Seismograf für Respekt
Selahattin Turap, Vorsitzender des ver.di-
Landesmigrationsausschusses, zur Arbeit seines 
Gremiums für solidarisches Miteinander

Selahattin Turap: »Etwas bewe-
gen!«� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Die Zukunft des kritischen Jour­
nalismus ist Kooperation statt 

Konkurrenz«, gab der Journalist 
Harald Schumann den Teilneh­
merinnen und Teilnehmern der 9. 
ver.di-Medientage mit auf den 
Weg. Am Berliner Wannsee ging 
es Mitte August ein Wochenende 
lang um journalistisches Arbeiten 
mit Handwerk und Haltung, wenn 
Stress und Druck herrschen, Klicks 
und Quoten zählen – und die 
Glaubwürdigkeit des Berufsstands 
von Teilen der Gesellschaft in 
Zweifel gezogen wird.

Die große Mehrheit der Jour­
nalistinnen und Journalisten ver­
breite nur noch affirmativ die Ver­
lautbarungen der Mächtigen, so 
Schumann, Redakteur beim Ta­
gesspiegel und Gründer des eu­
ropäischen Journalist*innen-Netz­
werks »Investigate Europe«. Schuld 
daran seien vor allem die Bedin­
gungen, unter denen sie arbeiten 
müssten. Trotzdem: »Wir sind 
nicht die vierte Gewalt, aber wir 
sollten unbedingt versuchen, es 
zu sein.« Denn nur kritischer und 
aufklärerischer Journalismus, der 
unbequeme Fragen stellt und be­
kanntmacht, was die Mächtigen 
lieber für sich behalten hätten, 
rechtfertige auch journalistische 

Privilegien wie etwa das Recht auf 
Quellenschutz. 

Was es braucht, um einen sol­
chen Journalismus möglich zu 
machen, erfuhren die Medien­
schaffenden unter anderem von 
BuzzFeed News-Reporter Marcus 
Engert, für den die Polizei keine 
privilegierte Quelle mehr ist, oder 
Thomas Wiegold, der als freier 

Journalist und Autor des Blogs au­
gengeradeaus.net weiß, wie man 
sich Akzeptanz verschafft, auch 
wenn keine große Medienmarke 
hinter einem steht. Wie Journa­

listinnen und Journalisten dabei 
auch noch auf der sicheren Seite 
bleiben, erklärten dagegen der ju­
ristische Direktor des MDR, Prof. 
Dr. Jens-Ole Schröder, und Rechts­
anwalt mit Schwerpunkt IT- und 
Medienrecht Jasper Prigge. Der 
empfahl: Nichts sei nachhaltig 
wirkungsvoller, als die eigenen 
Rechte mit allen Mitteln einzufor­
dern, denn »Klagen haben einen 
disziplinierenden Effekt.«

Klare und zugleich ermutigende 
Worte fand zum Abschluss der 
Journalist und Leitartikler der Frank­
furter Rundschau Stephan Hebel, 
der dazu aufforderte, »aus Hal­
tung heraus zu berichten«. Doch 
stehe die privatwirtschaftliche Or­
ganisation von Medien in einem 
Widerspruch zur ihrer Rolle als kri­
tische Wächter der Demokratie. 
Als »Lieferant diskursiver Energie, 
ohne die der Staat schwer beschä­
digt zu werden droht«, könnte 
Journalismus ebenso wie die Was­
ser-, Strom- und Gasversorgung 
als Teil der öffentlichen Daseins­
vorsorge gesehen werden. Doch 
»das geht nur mit einem Journa­
lismus, der die Welt mit eigener 
Haltung und mit der notwendigen 
Distanz zu den Mächtigen be­
trachtet.«�MONIQUE HOFMANN

Wenn Klicks zählen
#Krassmedial: Immer schön sauber bleiben!

Harald Schumann, Journalist, Der Tagesspiegel, Gründer Investigate Europe: »Wir 
haben es zwar immer schwerer, gleichzeitig werden wir aber immer dringender 
gebraucht.«� Foto: Monique Hofmann

Eigene Rechte 

Einfordern
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Wenn es um niedrige Renten 
geht, handelt es sich meist 

um ein Frauenthema. Schließlich 
sind Renten das Ergebnis der Brutto­
verdienste während des Erwerbs­
lebens, und rund 27 Prozent der 
berufstätigen Frauen sind nach 
wie vor zu niedrigen Löhnen im 
Dienstleistungsbereich beschäftigt 
– im Handel, in Kitas, im Gesund­
heitswesen, in der Altenpflege. Es 
betrifft vor allem Frauen, denen 
trotz langer Erwerbstätigkeit Al­
tersarmut nicht nur droht, son­
dern bittere Wirklichkeit wird. 
Gründe, warum Menschen in Teil­
zeit oder zu niedrigen Stunden­
löhnen gearbeitet haben, sind meist 
nicht freiwillig. Deshalb bedürftig 
zu sein und zum Sozialamt zu ge­
hen, empfinden Betroffene zu 
Recht als entwürdigend.

Auf der ver.di-Alterssicherungs­
konferenz im August wurde nach­
drücklich betont, dass es für die 
Gewerkschaft zum Grundverständ­
nis gehört, dass diejenigen, die ein 
Leben lang gearbeitet haben, da­
nach von der Rente auch gut le­
ben können müssen. Alterssiche­
rungspolitik behält die Gewerk­
schaft deshalb ständig im Auge 
– die diesjährige Konferenz war 
bereits die 15. Diesmal wurde ein 
Vorschlag aufgegriffen, den Ar­

beitsminister Heil in die Diskussion 
geworfen hatte: die Grundrente. 
Wohlgemerkt nicht Gesetz, erst 
ein Vorschlag, den ver.di aber – 
ebenso wie der DGB – uneinge­

schränkt unterstützt. Frank Bsirske, 
zum Zeitpunkt der Konferenz noch 
ver.di-Chef, unterfütterte die po­
sitive Wirkung mit Zahlen. Er merk­
te an, dass gegenwärtig lediglich 
für ein Prozent der Pensionäre, je­
doch für 15 Prozent der Rentner 
Altersarmut bereits Tatsache ist. 

Die Grundrente könnte einen Aus­
weg bieten. Voraussetzung soll 
eine mindestens 35jährige Berufs­
tätigkeit mit Einzahlung in die ge­
setzliche Rentenkasse sein. Damit 
diese Rente auch für alleinerziehen­
de Mütter erreichbar wird, müss­
ten ebenso Kindererziehung und 
Pflege sowie Zeiten der Arbeits­
losigkeit eingerechnet werden. 
Diese Grundrente käme schätzungs­
weise drei Millionen Menschen zu 
Gute. Und zwar, wie ver.di fordert, 
ohne Bedürftigkeitsprüfung, also 
auch ohne Anrechnen von Part­
nereinkommen. ver.di steht schon 
immer für eine eigenständige Exis­
tenzsicherung von Frau und Mann, 
wie es der Gleichberechtigung 

entspricht. Ein Wegfall der An­
rechnung würde auch bürokrati­
schem Papierkrieg begegnen.

Eine Resolution, die den Haupt­
gedanken des Kongresses Nach­
druck verleiht, unterstrich: Wir 
brauchen dringend Veränderun­
gen auf dem Arbeitsmarkt, im 
Lohngefüge. Wir benötigen die 
Verbindlichkeit von Tarifverträgen 
zugunsten der Beschäftigten. Mit 
einer Grundrente würde die Le­
bensleistung von arbeitenden, er­
ziehenden und pflegenden Men­
schen anerkannt und außerdem 
das Vertrauen in die gesetzliche 
Rentenversicherung gestärkt.

Der Sozialverband Deutschland 
(SoVD) stellt sich an die Seite von 
ver.di. Ihm geht es vorzugweise 
darum, sich der Entsolidarisierung 
der Gesellschaft entgegen zu stel­
len. (Im Osten Deutschlands – das 
war kein Thema der Konferenz, 
aber erwähnenswert – betrifft es 
viele, die nach der Vereinigung 
ohne Arbeitsplatz dastanden und 
ungeplante Arbeitslosigkeit im Le­
benskalender verbuchen müssen.) 
Auch der SoVD begrüßt die Grund­
rente; er fordert die unterstützen­
de Finanzierung aus Steuermitteln 
und Verbesserungen beim Bezug 
von Wohngeld. 

 Die Idee der Grundrente mar­
kiert einen Kurswechsel in der 
Rentenpolitik. Die Anwesenden 
forderten, dass das noch in dieser 
Legislaturperiode gesetzlich ver­
ankert wird. 	�  A. GÖRNE

Marina, am 21. Oktober ladet 
Ihr zum dritten Mal zum ver.di- 
Selbstständigentag Berlin-Bran­
denburg in den großen Saal der 
Bundeszentrale am Berliner Pau­
la-Thiede-Ufer ein. Wie war die 
Resonanz aus den vorhergehen­
den Selbstständigentagen? 

MARINA GABEL: Eine solche Ver­
anstaltung ins Leben zu rufen, 
war vor zwei Jahren ein Experi­
ment. Aber ein nötiges, arbeitet 
doch eine wachsende Zahl Mit­
glieder in unserem Landesbezirk 
als Selbstständige in sehr unter­
schiedlichen Bereichen. Sie brau­
chen ein Forum. Meinungen zu 
den ersten beiden Selbstständi­
gentagen kündeten überwiegend 
von Begeisterung. Konferenz und 
Workshops waren gut besucht, 

das Interesse groß. Das zeigt, dass 
wir den richtigen Ansatz gefun­
den haben.

Was habt Ihr Euch diesmal vor­
genommen?

Wir wollen, dass sich Netzwer­
ke bilden und festigen. Unsere 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
sollen nicht nur angebotene The­
men konsumieren, sondern sich 
aktiv einbringen – gern auch in 
die gewerkschaftliche Arbeit. Das 
alles könnte noch weitaus nutz­
bringender für die Einzelnen ge­
schehen. Unsere auch für Nicht­
mitglieder offenen Aktiventreffen 
bieten dazu erste und auch beste 
Möglichkeiten. Der Selbstständi­
gentag will für solche Aktivitäten 
Impulse setzen. 

Wie sieht das Programm der 
Konferenz aus?

Was interessiert, was nicht? Das 
haben wir in unserer zurücklie­
genden großen Umfrage unter 
den Mitgliedern ermittelt. Aus 
Schwerpunkten leiten wir die The­
men unseres Tages ab. In Work­
shops geht es diesmal um den 
richtigen Preis für die von Selbst­
ständigen angebotene Arbeit und 
um Möglichkeiten, Risiken und 
Alternativen von Social Networks. 
Diskussion und lebhafter Aus­
tausch sind unbedingt erwünscht!

Wer kann teilnehmen?
Voraussetzung ist ver.di-Mit­

gliedschaft, die Kosten der Ver­
anstaltung trägt der ver.di-Lan­
desbezirk. Nicht nur haupt-, son­

dern auch nebenberuflich Selbst­
ständige sind willkommen. Ein­
fach alle, die Interesse und Lust 
haben, sich einzubringen und von 
Vernetzung zu profitieren.

INTERVIEW:  
BETTINA ERDMANN

Anmeldung unter selbststaendige@bb-
verdi.de oder noch direkt zu Konferenz­
beginn

Agieren ist besser als konsumieren
Marina Gabel, Sprecherin der ver.di Landeskommission Selbstständige  
Berlin-Brandenburg, zum 3. Selbstständigentag im Oktober

Die Rente ist sicher. Zu niedrig
Diskussion über den Vorschlag für eine Grundrente

Verlässliche Rente? Was erwartet uns im Alter?� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Kein Prüfen der 

Bedürftigkeit

Marina Gabel: »Richtigen Ansatz 
gefunden«�Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Im Berliner Ortsteil Oberschönewei­
de erinnert ein von der Rummels­

burger Landstraße aus dominant 
wirkendes Ensemble stark an den 
Bauhausstil: vier unter Denkmalschutz 
stehende Gebäude des ehemaligen 
DDR-Rundfunks in der Nalepastraße. 
Zum 100-jährigen Bauhausjubiläum 
wurde das Ensemble in einer Veran­
staltung der Hermann-Henselmann-
Stiftung und der Bauhaus-Universi­
tät Weimar ausdrücklich in den Fokus 
gerückt. Entworfen wurde es vom 
Bauhaus-Schüler Franz Ehrlich (1907 
– 1984).

Sachlichkeit und 
Schnörkellosigkeit

Beim Bau des Funkhauses ließ sich 
Franz Ehrlich vom Leitbild des Bau­
hauses leiten, die Architektur als Ge­
samtkunstwerk mit anderen Künsten 
in Gestalt von Gradlinigkeit, Schnör­
kellosigkeit und Nüchternheit zu ver­
binden. Prinzip war die Sachlichkeit 
des neuen Bauens der 20er Jahre. 
Im Rahmen des 100-jährigen Bauhaus­
gedenkens wird das Wirken vieler 
Bauhäusler hervorgehoben, die einst 

in Weimar und Dessau ihre Ausbil­
dung erhielten und nach 1945 ihr 
Wirken fortsetzten – oft unter schwie­
rigen Bedingungen, denn die DDR-
Regierung hatte anfangs wenig Sym­
pathien für den Bauhausstil. Das än­
derte sich allmählich Ende der 50er 
Jahre, aber besonders mit der Eröff­
nung des restaurierten Bauhauses 
Dessau 1976.

Die Notwendigkeit industriellen 
Bauens, wie sie schon in den 20er 
Jahren vom Bauhaus propagiert wur­
de, rückte immer mehr ins Blickfeld. 
Der eine oder andere Bauhäusler 
wirkte dazu auf seine Weise. So ver­
langte die DDR-Regierung von Franz 
Ehrlich, das Funkhaus in der Nalepa­
straße im Stil des sozialistischen Re­
alismus zu gestalten – sprich im »Zu­
ckerbäckerstil« à la Stalinallee. Dem 
verweigerte sich der Architekt und 
konzipierte die vier Gebäudeteile im 
Stil der Zwischenkriegszeit: Das Ensem­
ble atmet den Geist des Bauhauses.

Seine Ausbildung erfuhr Franz 
Ehrlich von 1928 bis 1931 bei be­
kannten Lehrern wie Walter Gropius, 
Mies van der Rohe, Paul Klee und 
Wassili Kandinsky. Den Auftrag, im 
Osten Berlins ein Haus für den Rund­

funk der DDR zu errichten, über­
nahm Ehrlich 1950. Bis dato sende­
te seit Mai 1945 der neu gegründe­
te Berliner Rundfunk aus dem 1931 
in Charlottenburg (Britischer Sektor) 
errichteten »Haus des Rundfunks«, 
das seit dem Sieg der Roten Armee 
als exterritoriales Gebiet unter der 
Hoheit der Sowjetischen Militärad­
ministration stand. Ungewöhnlich, 
dass ein sozialistisch orientiertes Ra­
dio aus West-Berlin sendete – in ei­
ner Zeit, als der Kalte Krieg zuneh­
mend die Politik in Ost und West 
bestimmte. Die drei Westmächte 
und der Westberliner Senat versuch­
ten, den Sendebetrieb zu stören bzw. 
zu unterbinden. Was ihnen schließ­
lich auch 1952 gelang mit der Ab­
riegelung des Rundfunkhauses in 
der Masurenallee. Unterdessen aber 
war das neue Funkhaus in der Na­
lepastraße fast sendebereit.

Zu Recht unter Denkmalschutz

Franz Ehrlich sollte neben dem Re­
daktions- und Sendegebäude (Block 
A) auch die für den Rundfunk erfor­
derlichen Aufnahmeräume für Mu­

Unbeachtete Bauhaus-Architektur
Verblüffende Entdeckungen am ehemaligen Funkhaus Nalepastraße
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Nach der Abwicklung des DDR-Rundfunks 
war unklar, was mit dem großen Gebäu­

dekomplex geschehen sollte. Ideen gab es vie­
le. Die Neuen Bundesländer waren anteilmä­
ßig die neuen Eigner. Neue Mieter zogen ein: 
Kleine Medienunternehmen nutzen die Pro­
duktions- und Sendestudios, bildende und 
produzierende Künstler, Musiker, Handwerker. 

Einheimische und US-Filmgesellschaften ha­
ben seit den 90er Jahren das Funkhaus als 
Drehort entdeckt. Hier entstanden Filmse­

quenzen für die ZDF-Serie »Weissensee«, der 
ZDF-Zweiteiler »Unsere Mütter, unsere Vä­
ter«, »George« – über den Schauspieler Hein­
rich George, dargestellt von seinem Sohn 
Götz George, und jüngst der Spielfilm »Bal­
lon« von Bully Herbig. Seit einiger Zeit hat sich 
die private Musikschule »dBs Berlin« etabliert, 
die Studien in den Sparten Kreative Musik­
produktion, Tontechnik, Musik-Technologie 
und Sommerkurse anbietet.

Nichtstun tat nicht gut

Mehrmaliger Eigentümerwechsel brachte zu­
vor keine Lösung. Die unter Denkmalschutz 
stehenden Häuser wurden nur verwaltet, Er­
neuerungen und Reparaturen blieben weit­
gehend aus. 30 Jahre Nichtstun haben dem 

Areal nicht gutgetan. Erst mit dem neuen In­
vestor Uwe Fabich trat 2017 eine Wende ein. 
Er und sein Team machen aus dem einstigen 
Rundfunkzentrum eine Eventstätte für junge 
Leute, ideal gelegen an der Spree. Die Räum­
lichkeiten werden auch von großen Unter­
nehmen gern genutzt. Nach dem Umbau der 
ehemaligen Kfz-Halle ist ein weiteres Veran­
staltungsareal entstanden. Hier und im Gro­
ßen Sendesaal treten Musikgruppen auf, die 
von jungen Leuten gefragt sind. Das ehema­
lige Funkhaus hat sich zu einer großen Bil­
dungs- und Veranstaltungsstätte entwickelt. 
Man darf gespannt sein, was die Zukunft brin­
gen wird. 

Weitere Informationen unter:
www.zeitreisen-nalepafunk.com
Wikipedia Funkhaus Nalepastraße
nalepastrasse.de

sik und künstlerisches Wort errich­
ten. Zunächst war – zusammen mit 
dem Post-Ingenieur Gerhard Probst 
– eine bestehende ehemalige Holz­
verarbeitungsfabrik auszubauen. An 
einen Neubau war fünf Jahre nach 
Kriegsende nicht zu denken. Der 
Umbau zum Funkhaus vollzog sich 
von Anfang 1950 bis zum Sommer 
1952 in unglaublich kurzer Zeit. 

Schon in diese ehemalige Fabrik 
konzipierte der Architekt Elemente 
des Bauhausstils; ließ das über 120 
Meter lange, in Stahl-Skelett-Bau­
weise errichtete Bauwerk mit Klin­
kersteinen verschönern. Ein Bauhaus­
prinzip lautet, so viel Licht wie mög­
lich in die Räume zu lassen. Das konn­
te Ehrlich in einigen Teilen realisieren: 
Fenster, die sich von der Decke bis 
fast zum Fußboden erstrecken, vor 
allem in den von 1952 bis 1956 er­
bauten Gebäuden für Musikproduk­
tion, Hörspiel, Mehrzwecksaal, Sozial­
betreuung und Kfz-Park. Alle vier Bau­
ten erhielten eine gleichartige Fas­
sade. Damit entstand ein einmaliger 
Gebäudekomplex – ein weltgrößtes 
Rundfunkzentrum, das heute zu 
Recht unter Denkmalschutz steht. 

Haus-in-Haus Prinzip  
als Besonderheit

Die vier Gebäude sind mit brücken­
artigen, auf Rundsäulen stehenden 
Übergängen verbunden. Block B, das 
Produktionszentrum für Musik und 

Hörspiel, umfasst vier für verschiede­
ne Musikgenres ausgelegte Aufnah­
mesäle – Klassik, Unterhaltungs- und 
Tanzmusik, Kammermusik und Jazz. 
Hier produzierten von 1956 bis 1991 
vor allem rundfunkeigene Orchester. 

Obwohl im Großen Saal einst 250 
Polstersessel eingebaut waren, fan­
den keine öffentlichen Konzerte statt. 
Das Haus war nur für die Musikpro­
duktion gebaut worden. Als Beson­
derheit wurde jeder Saal mit einer 
eigenen Grundplatte, Wänden und 
einer Überdachung erbaut und da­
rüber das Gesamtgebäude errichtet. 
Dieses »Haus-in-Haus«-Prinzip aus 
akustischen und Schallschutzgründen 
hatte sich schon 1931 beim »Haus 
des Rundfunks« (jetzt rbb) bewährt.

Die Innenausstattung aller nach den 
Ideen von Franz Ehrlich konzipierten 
Räumlichkeiten übernahmen damals 
vor allem die renommierten Deutschen 
Werkstätten Dresden-Hellerau. 

Hervorzuheben ist besonderns der 
große Sendesaal mit einer Grundflä­
che von 900 m² und einer Höhe von 
28 bis 35 Metern. Er bietet eine her­
vorragende, wenn nicht gar welt­
beste Akustik und wurde auch von 
bekannten Orchestern und Dirigen­
ten gern genutzt, so in der Nach­
wendezeit von der Staatskapelle Ber­
lin unter Daniel Barenboim. Vor zwei 
Jahren produzierte der weltberühmte 
Pianist Lang Lang hier eine CD mit 
Klavierwerken von Frederic Chopin.

TEXT UND FOTOS: 
� WOLFHARD BESSER

Eventstätte an der Spree
Das Funkhaus heute

1907 ��Geburt in Leipzig

1914 – 1922 �Volksschule und Beginn Lehre als Ma­

schinenbauer 

1927 �Eintritt ins Bauhaus Dessau, Studium, 

1930 Bauhaus-Diplom

1927 – 1930 �Mitgliedschaft Kommunistischer Ju­

gendverband und KPD

1930 – 1933 �Mitarbeit Architekturbüro von Walter 

Gropius und Hans Pölzig

1933 – 1934 �Herstellung und Verbreitung antifa­

schistischer Schriften in Leipzig

1934 �Anklage wegen Hochverrats und Haft 

in Waldheim u. Zwickau

1937 �Überstellung ins KZ Buchenwald

1938 �Dienstverpflichtung im Baubüro des 

KZ Buchenwald, Mitarbeit im illega­

len KZ-Lagerkomitee

1943 �Strafbataillon 999

1946 �Architekt in Dresden, u. a. Wieder­

aufbau  Schauspielhaus 

1950 �Betreuung Industrieprojekte u. Pro­

jektübernahme Funkhaus 

1953 – 1960 �Beauftragter Architekt des Staatl. 

Rundfunkkomitees. Ab 1960 Entwürfe 

für DDR-Bauten im In- und Ausland

1975 – 1982 �Beratender Architekt beim Präsidium 

der Akademie der Wissenschaften

1984 �gestorben in Bernburg

Bauhausarchitekt Franz Ehrlich  
(Quelle: Olaf Junghanns)
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Manfred Richter springt auf 
wie einst, wenn er einen 

Text vortragen will, und vergisst 
beinahe den Gehstock, den er doch 
braucht, inzwischen. Immer ist je­
mand da, der hilft. In der Potsda­
mer Nacht der Poesie 2019 erhielt 
Richter mit den Text »Die Birke« 
aus dem Buch »Dieser miese schö­
ne Alltag« einen Publikumspreis. 
Das Prosastück umspannt im Bild 
des Baumes ein Menschenleben 
bis zum hohen Alter des Erzählers. 
Die Birke wird gefällt. Was bleibt, 
ist unermesslich.

Wer Manfred Richter kennt, 
weiß, er ist leidenschaftlich. Was 
ihn umtreibt seit je sei Wissbegier, 
sagt er. Er wolle lernen, lernen 
und nochmals lernen. Welt ent­
decken also, gesellschaftliche Pro­
zesse auf ihre menschlichen Grün­
de hin durchdringen. So entwirft 
er im Roman »Legende Lövenix« 
ein lebendiges Bild des Universal­
genies Leibnitz und dessen Weg 
als Gratwanderung inmitten be­
engter Glaubens- und Machtver­
hältnisse. In der Erzählung »Ja­
kobs Augen« nähert er die Erle­
benswelt eines Blinden der des 
Sehenden an und erlaubt letzte­
rem, in die Schuhe des anderen 
zu schlüpfen. Die mögliche Er­
kenntnis: So weit auseinander lie­

gen beide Welten nicht. Richters 
Œuvre umfasst Theaterstücke, 
Drehbücher, Kinderbücher, Roma­
ne, Kurzprosa und Lyrik. Er war 
Autor am Deutschen Nationalthe­
ater Weimar, Dramaturg am Lan­
destheater Dessau, Drehbuchau­
tor bei den DEFA-Studios Babels­
berg. 1992 gründete er mit Schrift­
stellerkollegen das Literaturkolle­
gium Brandenburg e.V., mit der 
Idee, Autoren zu stützen und zu 
stärken. Dort nimmt er Anteil bis 
heute, so gut es die Gesundheit 
zulässt. Den Krankheiten entgeg­
net er sein: »Na und?! Ich lebe!« 
Am 16. Oktober feiert Manfred 
Richter seinen 90. Geburtstag. Al­
les Gute lieber Kollege!

� JANA WEINERT

Na und? Ich lebe!
Manfred Richter zum 90. Geburstag

Trotz kleinerer Turbulenzen im 
Vorfeld, eine Kollegin hatte 

die aus ihrer Sicht fehlende pos­
talische Einladung bemängelt, 
fand am 13. Juni eine gut besuch­
te und ausgesprochen lebhafte 
Mitgliederversammlung des Ber­
liner VS im etwas kühlen Saal 
Othello der ver.di-Bundesverwal­
tung statt. Wesentlicher Tagesord­
nungspunkt war neben dem Be­
richt des Vorstands die Diskussion 
der vier von ihm eingebrachten 
Anträge. Hinzu kam die Thema­
tisierung der ver.di-Budgetierungs­
richtlinie – eine ausgesprochen kon­
troverse Debatte, die den Berliner 
VS weiterhin beschäftigen wird. 

Obwohl keine verlässlichen Zah­
len über das Jahresbeitragsvolu­
men der Berliner VS-Mitglieder 
vorlagen, lässt sich bei vorsichtiger 
Schätzung von einer Summe zwi­
schen 35.000 und 40.000 Euro 
ausgehen. Davon stehen laut Bud­
getierungsrichtlinie dem Landes­

fachbereich 6,16 Prozent zur Ver­
fügung, wobei davon auch die 
Verköstigungen (Vorstandssitzun­
gen usw.) zu bestreiten sind. Da 
mit dem Geld eine Kontinuität der 
Arbeit (Veranstaltungen, Lesun­
gen, etc.) kaum zu gewährleisten 
ist, zielten zwei Anträge darauf, 
diese sicherzustellen. Beide Anträ­
ge wurden mit großer Mehrheit 
angenommen, was der Vorstand 
als – auch an ver.di gerichtetes – 
Votum begreift, den im Jahr 2018 

erreichten Umfang mindestens zu 
erhalten. 

Fortzusetzen wären die Lesun­
gen à la carte, ein Neujahrsemp­
fang – größtenteils aus Fremdmit­
teln finanziert – das Treffen in 
Blossin, der Lesemarathon sowie 
die Präsentationen unserer Neu­
erscheinungen im Literaturhaus. 
Wünschenswert ist u.a. eine Vor­
stellungslesung für Neumitglieder. 
Das schließt weitere Kooperatio­
nen, die überwiegend von der 
Partnerinstitution finanziert wer­
den – zum Beipiel »50 Jahre VS« 
im Brecht-Haus – nicht aus. 

Zu den Anträgen: Der erste An­
trag betraf die Frage des Verle­
geranteils im Rahmen der VG-
Wort- Ausschüttungen, der durch 
den Kompromiss bezüglich der 
EU-Richtlinie zum Urheberrecht 
wieder verbindlich eingeführt 
werden soll. Hier hat sich die MV 
des Berliner VS fast einstimmig für 
die Beibehaltung der aktuellen 
Regelung ausgesprochen, des 
freiwilligen Selbstverzichts, den 
die Autoren nach eigenem Gut­

dünken ausüben können oder 
eben nicht. 

Der letzte Antrag formuliert die 
Unvereinbarkeit zwischen einer 
Mitgliedschaft in der AfD bzw. 
Gruppierungen mit explizit rassis­
tischer oder nationalistischer Pro­
grammatik und einer Mitarbeit im 
Vorstand und sämtlichen Gremien 
des VS Berlin. Dieser Antrag war 
heftig umstritten und nur nach 
knapp verlaufener Abstimmung 
zur Entscheidung zugelassen – die 
wiederum sehr knapp, aber zu­
gunsten des Antrags ausfiel. 

MICHAEL WILDENHAIN,  
VS-VORSITZENDER BERLIN

Ein Teil 2 zur Zukunft des VS soll folgen. 

Wohin wollen wir?
Zukunft des VS Teil 1 – Mitgliederversammlung 

mit teils kontroversen Debatten

Fachgruppe

L i t e r a t u r

Als im Sprachrohr 2/2019 zu 
lesen war, dass sich ein Bran­

denburgischer Literaturrat ge­
gründet hat, hofften wir, in Aus­
gabe 3 schon über erste geförder­
te Lesungen berichten zu können. 
Leider ist das nicht der Fall. Wir 
mussten, um förderfähig zu wer­
den, einen Verein gründen. Das 
ist inzwischen geschehen. Der 
Eintrag ins Vereinsregister liegt 
vor, auch die Gemeinnützigkeit. 
Der Fördermittelantrag ist ge­
schrieben und wird mit dem bran­
denburgischen Ministerium für 
Wissenschaft, Forschung und Kul­
tur abgestimmt. Wir hoffen, zum 
Jahresende noch einige Lesungen 
und literarische Projekte fördern 
zu können. 

Der Sitz des Vereins bleibt 
Frankfurt (Oder). Allerdings konn­
te das Kleist-Museum uns kein 
Obdach geben. Wir werden ein 
Büro im Haus der Künste anmie­

ten. Außerdem wird eine Stelle 
ausgeschrieben, denn auch für 
2020 stehen voraussichtlich För­
dermittel zur Verfügung.

Der Verein versteht sich als 
Dachverband aller im Bereich Li­
teratur tätigen Verbände und Insti­
tutionen. Nicht nur die Förderung 
von Veranstaltungen wird mög­
lich, sondern auch stärkere Ver­
netzung. Autorinnen und Auto­
ren, Verlage, Buchhandlungen, 
Bibliotheken, Literaturmuseen, Ver­
anstalter von Lesungen – sie alle 
sind im Brandenburgischen Lite­
raturrat vertreten. 

Wer bis zum Ende dieses Jahres 
oder 2020 Lesungen geplant hat, 
die noch nicht ausreichend finan­
ziert sind, kann auf Unterstützung 
durch den Literaturrat hoffen. 
Schon jetzt kann man per Mail an 
dichterlandschaft@carmenwinter.
de über solche Vorhaben infor­
mieren. � CARMEN WINTER

Lesungen bald gefördert
Brandenburgischer Literaturrat eingetragener Verein

Manfred Richter: Welt entdecken
� Foto: Elke Hübener-Lippkau

Michael Wildenhain
� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Oft waren die Umstände ge­
gen ihn. Hans Müncheberg 

erfuhr viel Leid. Bei einem Unfall, 
er war neun Jahre alt, verlor er 
sein Gedächtnis; in den letzten 
Kriegstagen wurde er schwer ver­
wundet. Er machte schwierige 
Zeiten durch: die NS-Zeit, später 
den kalten Krieg sowie das auto­
ritäre System der DDR. 

Geboren wurde Hans Münche­
berg am 9. August 1929 in Tem­
plin. Sein Beruf wurde die Drama­

turgie und das Verfassen belle­
tristischer Werke, so entstanden 
zahlreiche Fernsehfilme und Er­
zählungen. Viele seiner Filme ba­
sierten auf literarischen Quellen, 
zum Beispiel von Friedrich Wolf 

und Anna Seghers. Seit Jahren ist 
Hans Müncheberg ständiger Be­
gleiter des VS. Da er sich für die 
Wahrung der Urheberrechte in 
der DDR engagierte, wurde er 
1991 auf dem Schriftstellerkon­
gress in Travemünde zum ostdeut­
schen Vertreter im EWC (Euro­
pean Writer‘s Congress) gewählt. 

1991 nutzte Hans Müncheberg 
die letzten Monate des Deutschen 
Fernsehfunks, um die seit 1986 
blockierte fernsehgeschichtliche 
Arbeit fortzusetzen – mit dem 
Versuch, die beispiellose Abwick­
lung eines Fernsehsenders mit 
zwei Vollprogrammen zu doku­
mentieren. Seit 2000 leitet er in 
Schöneiche ein Archiv zur Früh­
geschichte der Fernsehkunst in 
der DDR. 

1994 in den Bundesvorstand 
des VS gewählt, blieb das Bemü­
hen um eine urheberrechtliche 
Gleichstellung der Autoren aus 

den neuen Bundesländern sein 
Anliegen. 1998 bis 2000 folgte 
der VS-Vorsitz für das Land Berlin. 
Gerade als Vorsitzender nahm er 
an der Aktion gegen die Bombar­
dierungen auf das ehemalige Ju­

goslawien »Schriftsteller gegen 
den Krieg« teil. Von 1994 bis 2011 
war er Beisitzer im VS-Bundesvor­
stand. 

Dem Bundesvorstand des VS 
war es folglich eine Ehre, nach so 
vielen gemeinsamen Erfahrungen 
an Hans Münchebergs rundem 
Geburtstag an ihn zu denken und 
ihn für seine Leistungen zu wür­
digen. Wir gratulieren ihm sehr 
herzlich und wünschen ihm alles 
Gute.� RED

Als ich vor elf Jahren zum ersten 
Mal im Künstlerhaus »Three 

waves« in Rhodos-Stadt wohnte, 
teilte ich mir das Gebäude im ita­
lienischen Stil mit Schreibenden 
aus Südafrika, Kanada, Schweden, 
Slowenien und Frankreich. Die Zim­
mer sind klein, die Liege schmal, 
der Kühlschrank brummt, und 
wenn ich aus dem Fenster schaue, 
sehe ich die Bagger am Strand die 
Saison vorbereiten.

Im Jahr 2008 gab es noch staat­
lich finanzierte Künstlerhäuser auf 
Kreta, auf Paros, und natürlich in 
Athen. Inzwischen ist nur noch 
das auf Rhodos übrig. Früher ge­
hörte es zum HALMA-Netzwerk, 
es gab viele Angestellte, und all­
morgendlich bereitete eine Frau 
ein spartanisches Frühstück für 
die Stipendiaten. 

Inzwischen gibt es in jedem 
Raum WLAN. In der Gemein­
schaftsküche wirken die Töpfe 
und Pfannen, als wären sie ge­

nauso alt wie das Haus, aber alles 
Notwendige ist vorhanden, auch 
die von mir geliebte Mini-Koch­
platte für das Zubereiten von grie­

chischem Mokka. Trotz langem 
Fußweg versorge ich mich gern 
auf dem Wochenmarkt. Er unter­
scheidet sich sehr von denen zu 
Hause: Es gibt Apfelsinen, Oliven, 
Eier, grünes Gemüse – und alles 
preiswert. Trotz 23 Prozent Mehr­
wertsteuer. 

Um Texte zu überarbeiten, die 
möglichst nicht in Griechenland 
spielen, bin ich sonst zum Alten 
Stadion gelaufen, bin mit der Son­
ne 400 Meter herum gewandert 
oder habe mich ans Meer gesetzt. 
In diesem Frühjahr regnete es oft. 

Also nutzte ich Cafés. Bei einem 
griechischen Mokka und Lei­
tungswasser, das kostenfrei be­
reitsteht, schrieb ich für Stunden 
an einem neuen Roman, ohne 
dass ein Kellner mich störte. Weil 
mir die Sprache fremd ist, klingt 
das Schwatzen der anderen für 
mich wie Meeresrauschen. Am 

Abend saß ich auf meinem Bett 
und überarbeitete, am nächsten 
Vormittag zog ich wieder los. 
Nachts sinken die Temperaturen 
nicht unter 16°C, alte Frauen 
sammeln Kamille und Oregano, 
Schmetterlinge schwirren um 
mich herum, sobald ich die beleb­
ten Straßen fliehe. Die Zimmer im 
Haus sind nicht hellhörig und 
längst nicht mehr alle belegt, aber 
die nun vier Angestellten des Of­
fice-Bereiches organisieren Work­
shops auch am Wochenende. Die 
Festivals und Schreibwettbewerbe 
sollen helfen, das Haus zu halten. 
Für Reparaturen fehlt Geld. Der 
Kauf von Gläsern oder Tassen 
durch Stipendiaten reicht nicht, 
aber die Angestellten bedanken 
sich überschwänglich. Es schmerzt 
zu sehen, was die Sparmaßnah­
men anrichten. 

Das Stipendium beinhaltet nur 
noch die kostenfreie Unterkunft, 
der Antrag wird nach Anfrage di­
rekt beim writerscenterrhodes@
gmail.com zugeschickt, vorzugs­
weise bewirbt man sich im De­
zember für das folgende Jahr. Ich 
werde das jedenfalls wieder tun. 
Weil ich mich inmitten der Freund­
lichkeit geborgen fühle. Ruhe fin­
de. Kraft schöpfe. Ideen wachsen 
lassen kann und Muße habe, sie 
aufzuschreiben.� RITA KÖNIG

Inspiration Rhodos
Schreibaufenthalt im griechischen Künstlerhaus 
– Erfahrungen einer Schriftstellerin

Kreativ in Griechenland: Schriftstellerin Rita König� Foto: Privat

Fachgruppe

L i t e r a t u r

Geborgen in der 

Freundlichkeit

Lesenswert
Neuerscheinungen  
von VS-Mitgliedern

Petra Gabriel »Eingesargt in 
Mitte«, Gmeiner-Verlag, ISBN-13: 
978-3839224755. »Im Rausch« 
Ein Kappe-Krimi (Es geschah in 
Berlin 1972), Jaron Verlag, ISBN 
978-3-89773-866-9

Ulrike Heider »Der Schwule und 
der Spießer – Provokation, Sex 
und Poesie in der Schwulenbewe-
gung« Männerschwarm Verlag, 
ISBN 978-3-86300-076-9

Bernd Mannhardt »Der Hamlet 
und die Schokolinse. Vom Kind-
sein und Schreiben«, Schardt Ver-
lag e.K., ISBN 978-3-96152-206-4

Gisela Witte »Herrenhaus – Und 
vergib uns unsere Schuld« edition 
Krimi, ISBN 978-3-94673-456-7

Fritz Leverenz »Immer den Fluss 
entlang«, Erzählungen und Skiz-
zen, HeRaS Verlag Göttingen

Ein Leben reich an Erkenntnissen 
Der Schriftsteller Hans Müncheberg feierte den 90.Geburtstag

Blockierte Arbeit 

fortsetzen

Gleichstellung  

sein Anliegen
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Als »Zinnober« wurde das The­
ater 1979/80 am Kollwitz­

platz im Prenzlauer Berg gegrün­
det, in der DDR die erste und lan­
ge einzige freie Bühne. Zur Wen­
de änderte sich der Name in Thea­
ter o.N. In der Jubiläumsspielzeit 
2019 sind aus unterschiedlichen 
Sichten zu den Themen Freiheit 
– Umbruch – Widerstand viele Ver­
anstaltungen geplant. Die Premi­
ere von »Wie kann ich stehen in 
einer Welt, die kippt?« bildet da­
zu am 9. November den Auftakt.

Das Team des Theaters o.N. be­
steht aus Schau- und Puppenspie­
lern, Musikerinnen und Musikern, 
Regisseurinnen und Regisseuren, 
Schriftstellerinnen und Schriftstel­
lern. Ihr Spielplan reicht vom Thea­
ter für die Allerkleinsten ab 2 Jah­
re über klassische und unkonven­
tionelle Kinderstücke bis hin zum 
Abendspielplan, der biografische 
Stücke sowie viel Musikalisches 
bietet. Das Credo der Arbeit ist, 
Kindern und Jugendlichen zu zei­
gen, dass Theater-Spiel vielfältig 
und es machbar ist, eine individu­
elle Haltung zu finden, um Leben 
und Gesellschaft mitzugestalten. 

Seit 2010 gibt es das Projekt 
Theaterarbeit in Hellersdorf. In­
szenierungen werden in Schulen 
und soziokulturellen Einrichtun­
gen gezeigt, mit den Kindern und 
Jugendlichen wird vor Ort gear­
beitet. Inszenierungen des Thea­

ters o.N. wurden und werden zu 
Gastspielen und Festivals ins In- 
und Ausland eingeladen, prägen 
den Ruf des Künstlerkollektivs 
und erhalten Preise, u.a. den 
George-Tabori-Förderpreis 2014. 

Anlässlich der Preisverleihung 
beschreibt die Kinder- und Ju­
gendtheatermacherin Prof. Dr. 
Christel Hoffmann: »Was diese 

Spieler im Inneren bewegt, wo sie 
sich an der Welt reiben, was ihnen 
unter die Haut geht, übersetzen 
sie mit materiellen und immateri­

ellen Dingen, oft mit profanen Ge­
genständen, die jeder durch den 
alltäglichen Gebrauch kennt. Sie 
lösen die Dinge aus der gewohn­
ten Umgebung, verwandeln sie 
und entdecken, was in ihnen 
steckt. Sie nehmen ihre Zuschau­
er auf diese Entdeckungsfahrt mit 
und erleben mit ihnen, wie eine 
Komposition entsteht, die die 
Fantasie der Zuschauer – gleich 
welchen Alters – herausfordert. 
Die Kunst, die durch dieses Zu­
sammenspiel entsteht, hat sehr 
viel mit Berührung zu tun.« Das 
Theater o.N. hat sich ein Netzwerk 
an Partnern und Sponsoren auf­
gebaut und hält engen Kontakt 
mit allen.

� ROSWITHA WEBER

Theater o.N. feiert 40. Jubiläum 
.. und zum 30. Mal den Fall der Berliner Mauer

Theaterheimstatt im Prenzlauer Berg� Foto: Roswita Weber

Frag nach:  
Was Azubis 
wissen wollen

Was ist der ZFA? 

Der Zentral-Fachausschuss Be-
rufsbildung Druck und Medi-
en ist zuständig für Berufs-
bilder und Bildungspläne so-
wie ihre Veränderungen in 
den Berufen der Druck- und 
Medienindustrie. Er erarbei-
tet Anforderungen für Zwi-
schen- und Abschlussprüfun
gen mit einheitlichen Prü-
fungsaufgaben und Bewer-
tungsrichtlinien. 
Vertreten sind Mitglieder der 
beiden Verbände der Arbeit-
geber und der Arbeitnehmer, 
die den ZFA 1949 gegründet 
haben: damals die »Arbeits-
gemeinschaft der Graphi-
schen Verbände« und die IG 
Druck und Papier – heute 
Bundesverband Druck und 
Medien (BVDM) und ver.di. 
In den 70 Jahren hat der ZFA 
in gemeinsamer Verantwor-
tung für die Aus- und Weiter-
bildung kontinuierlich neue 
Lehr- und Lernformen entwi-
ckelt. 2017 wurden zum er-
sten Mal Azubis der Druck- 
und Medienberufe nach ihrer 
Zufriedenheit in ihrer Ausbil-
dung befragt. Seit 2018 wer-
den in einem Projekt für be-
hinderte Menschen digitale 
barrierekompensierende Hil-
fen für die Ausbildung erar-
beitet. 
Die seit 1954 vom ZFA heraus-
gegebene Zeitschrift für Lehr-
linge erscheint auch heute als 
»Druck- und Medien-ABC« 
viermal jährlich und wird über 
die Berufsschulen kostenlos 
verteilt. In keiner anderen 
Branche existiert ein solches 
Gremium, in dem Arbeitgeber 
und Gewerkschaften Belange 
der beruflichen Aus- und Wei-
terbildung gemeinsam re-
geln. 
Das geht zurück auf das Jahr 
1920, als die beiden Tarifver-
tragsparteien die erste »Lehr-
lingsordnung für das Deut-
sche Buchdruckgewerbe« be
schlossen.� COLI

Aus der gewerkschaftlichen Bera-
tungspraxis am OSZ Ernst Litfaß

Keine Langeweile im Alter
Konferenz 2019 der ver.di-Seniorinnen und -Senioren

Seniorinnen und Senioren ha­
ben bei ver.di einen festen 

Platz. Regelmäßig zusammen zu 
kommen, gehört zum Programm. 
Für die Seniorenkonferenz 2019 
waren zwei unterschiedliche The­
men angekündigt, beide wichtig. 
Das einführende Referat von Deth­
lev Schampera befasste sich mit 
dem Anwachsen der rechtspopu­
listischen Kräfte, besonders der 
AfD. Der zentrale Gedanke ver­
wies auf »unserer Aufgabe, ihnen 
keine Chance einzuräumen«. Das 
Positionspapier von ver.di zum 
Umgang mit der AfD werde über­
arbeitet. Doch wie soll man sich 
in alltäglichen Zusammenkünften 
verhalten, fragten Diskutanten. 

AfD einladen oder nicht? Der rich­
tige Weg sei, im Zusammentref­
fen direkte Fragen zu stellen, die 
Ziele dieser Partei betreffend und 
speziell ihrer Haltung zur Gewerk­
schaft. Darüber können Ausein­
andersetzungen geführt werden, 
konkret und offensiv.

Beim zweiten, entgegengesetz­
ten Problem, ging es um Rentne­
rinnen und Rentner mit geringem 
Einkommen. Längst müssen Al­
tersrentner wieder Arbeiten nach­
gehen, und nicht aus Langeweile. 
Denn Niedrigrentner leben in Ein­
kommensarmut. Vor einiger Zeit 
gründete sich mit Unterstützung 
des Bezirksvorstandes Berlin die 
Arbeitsgruppe »Rentner*innen mit 

geringem Einkommen«. Die Mit­
glieder wollen jenen einen Treff­
punkt bieten, die jeden Euro um­
drehen müssen. Darüber berichte­
te Ulla Pingel. Sie war nicht nur im 
zentralen Erwerbslosenausschuss 
aktiv, sondern hat auch persönli­
che Erfahrungen zu vermitteln. 
Die Zuhörer erhielten praktische 
Tipps: Wie stellt man den Antrag 
auf Wohngeld? Oder auf weitere 
Hilfen? Sie betonte, man dürfe sich 
nicht einfach auf Bedürftigkeit ver­
lassen, »immer einen Antrag stel­
len, ohne den passiert gar nichts«. 
In der Arbeitsgruppe geht es um 
den Austausch von Erfahrungen, 
aber auch um politische Einfluss­
nahme, außerhalb und innerhalb 
von ver.di. Angekündigt wurde ei­
ne Veranstaltung am 27. Novem­
ber »Wenn Rente nicht zum Le­
ben reicht«.� A.GÖRNE

Was direkt unter  

die Haut geht
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Im November 1919 wurde der 
Bildungsverband der Deutschen 

Buchdrucker in Leipzig gegründet. 
Die Historische Bibliothek des Karl-
Richter-Vereins hält reiche Zeug­
nisse zum Bildungsverband bereit.

Bildungsbestrebungen einschließ­
lich beruflicher Ausbildung gehen 
in der Geschichte des Buchdrucker­
gewerbes eng mit gewerkschaft­
lichem Zusammenschluss einher. 
Der Drucker-Historiker Gerhard Bei­
er resümiert in »Schwarze Kunst 
und Klassenkampf«: »Arbeiterbil­
dung schien zunächst wichtiger 
zu sein als der politische Erfolg, 
und die gesetzlichen Bestimmun­
gen drängten ohnehin, jede poli­
tische Aktivität als Bildungsarbeit 
zu kaschieren.« So zeigte es sich 
vor 1848, in den 1860er Jahren 
bis zur Bildung des Deutschen 
Buchdruckerverbandes und wäh­
rend des Bismarckschen Sozialis­
tengesetzes.

Bildungsbestreben 

auf neuer Stufe

Eine neue Stufe erreichte das von 
der Gewerkschaft getragene fach­
liche Bildungsbestreben bei den 

Druckern mit der Gründung ihres 
Bildungsverbandes. Technische Um­
wälzungen wie Schnellpresse und 
maschinelle Satzherstellung schu­
fen einen Bedarf an Fortbildung, 
dem mit typographischen Gesell­
schaften und Vereinen entspro­
chen wurde. 1903 schlossen sie 
sich zum Verband der Deutschen 
Typographischen Gesellschaften 
zusammen. 

Eine wenig zielstrebige Leitung 
des Verbandes und die schwache 
Beteiligung der Unternehmerseite 
führten auf dem Vertretertag 1911 
in Kassel dazu, ihn ganz auf die 
Forderung der Gehilfen nach tech­
nisch-beruflicher Bildung auszu­
richten. Der Vereinssitz wurde von 
Berlin nach Leipzig verlegt und 
Bruno Dreßler zum Ersten Vorsit­
zenden gewählt. Zum Verbands­
organ wurden die regelmäßig er­
scheinenden »Typographischen 
Mitteilungen«. Ein eigener Verlag 
gab neben fachtechnischen Pub­
likationen auch den Deutschen 
Buchdruckerkalender heraus. Jo­
hannisfestdrucksachen wurden 
ausgetauscht und ein Rundschrei­
ben-Informationssystem organi­
siert. Die Mitglieder wurden auf­
gefordert, sich an Wettbewerben 
zu beteiligen, so 1912 zum Thema 

»Warum ist die berufliche und all­
gemeine Fortbildung eine Not­
wendigkeit?«. 

Bildungsarbeit 

erfolgreich bis 1933

Erfahrungen des Verbandes zur 
internationalen Ausstellung für 
Buchgewerbe und Graphik in Leip­
zig 1914 drängten zu organisato­
rischen Neuerungen, die aber erst 
nach Kriegsende starteten. Eine 
Vertretertagung im November 
1919 beschloss die Namensver­
änderung in Bildungsverband der 
Deutschen Buchdrucker. Eine Lehr­
lingsabteilung sollte angefügt und 
eine Zeitschrift »Jungbuchdrucker« 
herausgegeben werden. Wichtige 
Schritte waren der Erwerb einer 
Druckerei in Leipzig, 1924 die 
Gründung der »Büchergilde Gu­
tenberg« und 1926 der Umzug in 
das neue Verbandshaus der Deut­
schen Buchdrucker in Berlin sowie 
die Herausgabe der maschinen­
technischen Zeitschrift »Der gra­
phische Betrieb«. 1928 listete ei­
ne Jubiläumsschrift des Bildungs­
verbandes auf: Gesamtauflage der 
Zeitschriften 95.000 monatlich, 

zehn Jahre Fortbildung in über 
8.000 Vorträgen, 2.000 Kursen 
und 2.000 Führungen.

Mit dem 2. Mai 1933 endete 
die gewerkschaftliche Bildungsar­
beit. Nach 1945 gab es in West 
und Ost Bemühungen um die Wie­
derbelebung des Bildungsvereins. 
In beiden IG Druck und Papier setz­
ten sich jedoch andere Konzeptio­
nen für Bildung und Schulung 
durch.�WOLFGANG BLUMENTHAL

Mit Bildung zum politischen Erfolg
100 Jahre Bildungsverband der Buchdrucker

BRUNO DRESSLER (1929), seit 1911 
Erster Vorsitzender des Verbandes 
der Deutschen Typographischen 
Gesellschaften, ab 1919 des Bil-
dungsverbandes der Deutschen 
Buchdrucker, Initiator der Bücher
gilde Gutenberg und Geschäfts-
führer der Buchdruckwerkstätte 
im Verbandshaus der Deutschen 
Buchdrucker. � Quelle: Bundesarchiv

Mit einer stummen Anklage mach-
ten Musikschullehrkräfte am 20. 
September auf  dem Potsdamer 
Platz klar:  Für die Berliner Musik-
schulen müssen reichlich neun Mil-
lionen Euro mehr in den Doppel-
haushalt 2020/21! Es geht um Ho-
norarerhöhungen, Festanstellungen 
und bessere Arbeitsbedingungen. 
Eingeplant sind diese Millionen bis-
lang nur teilweise. Instrumente 
wurden ausgepackt, aber ertönten 
absichtsvoll nicht: Wenn die zu-
sätzlichen Mittel nicht kommen, 
drohen Unterrichtseinheiten zu 
verstummen. Aktionspostkarten er-
innerten den Senat an seine Ver-
antwortung. Sie wurden dem  Ab-
geordnetenhaus übergeben,  wo die 
erste Lesung des Einzelplanes zum 
Doppelhaushalt stattfand.� RED
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Keinen Ton für 
diesen Lohn! 
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Da steht sie vor der Tür der 
Sprachrohrredaktion, klein, 

zierlich, ein wenig außer Atem, 
ein Bedauern auf den Lippen. Tut 
mir leid, etwas zu spät, der Berli­
ner Nahverkehr… Jedoch: Anne­
marie Görne ist unbedingt zuver­
lässig. Der vierteljährliche Korrek­
turlesetag ist bei ihr im Kalender 
fest verankert. Seit etwa zwei Jahr­
zehnten liest die gestandene Jour­
nalistin beim Sprachrohr Korrektur 
– ein Ehrenamt, das die 89-Jährige 
mit Interesse und Akribie ausübt. 

Wie kam sie dazu? Annemarie 
lacht. Auf einer IG-Medien-Ver­
sammlung Ende der 90er Jahre 
im Haus der Buchdrucker habe sie 
sich laut über zu viele Fehler im 
Sprachrohr beschwert, blamabel 
sei das bei einer Gewerkschafts-
Zeitung für Medienschaffende – 
und zack, wurde sie eingeladen, 
beim Korrekturlesen mitzuhelfen. 
Dabei ist es geblieben – lange Zeit 
gemeinsam mit Eva Brillke, einer 
ebenso leidenschaftlichen Journa­
listin, die einst bei der BZ am 
Abend arbeitete. Seit Jahren auch 
entscheidet Annemarie im Redak­
tionsbeirat mit, welche Themen 
ins Blatt kommen.

Das Sprachohr im Briefkasten 
zu finden, ist ihr wichtig. Ja, sie 
kann mit elektronischen Medien 
gut arbeiten – »ich liebe meinen 
Computer, habe ein Smartpho­
ne«. Aber gedruckte Zeitungen 
sind für sie das Gegengewicht 
zum immer schnelleren Tempo 
und der Flüchtigkeit elektroni­
scher Medien. »Grundsätzliche 
Beiträge oder spezielle Themen, 
wie die aus dem gewerkschaftli­
chen Bereich, möchte ich auf Pa­
pier lesen und die gesellschaftli­
chen Hintergründe verstehen.« 

Korrigieren mit 

Sachverstand

Korrekturlesen geschieht beim 
Sprachrohr traditionell. Die Grafi­
kerin schickt Lesefahnen, die wer­
den ausgedruckt und auf ihnen 
mit Korrekturzeichen die Fehler 
vermerkt. Immer stehen Duden 
und Fremdwörterbuch in Reich­
weite. Annemarie ist gründlich. 
Das hat sie verinnerlicht, sie nennt 
es ihr »Wochenpost-Training«. Sie 
schlägt jedes Wort, das ihr sus­
pekt vorkommt, nach, findet in­
haltliche, grammatikalische und 
Satzzeichenfehler, mahnt un­
glückliche Wortwendungen an, 

schlägt Veränderungen vor, hilft, 
treffende Überschriften und Bild­
texte anschlaggenau zu formulie­
ren. Und in jeder Ausgabe liest sie 
auch die eigenen Texte Korrektur 
– »gar nicht schlecht, mit Abstand 
noch mal draufzugucken.«

Annemarie schreibt nach wie 
vor gern – gut, kundig und präzi­
se, wie die Redaktion konstatiert 
– am liebsten Porträts oder Re­
zensionen aktueller, vorzugsweise 
politischer oder gewerkschaftsori­
entierter Literatur. Sie berichtet 
von ver.di-Veranstaltungen und 
Diskussionen, den Ausstellungen 
in der MedienGalerie – mit engen 
Kontakten zum Galerierat – und 
von der Seniorenarbeit. Dort en­
gagiert sie sich auch bei den 
»Querköppen«, der online-Zei­
tung der ver.di-Seniorinnen und 
-Senioren im Landesbezirk, die – 
der Name sagt es – gern auch un­
bequem sein will.

Freiräume nutzen

»Was tun, nicht nur reden«, ist 
ihr Credo (obschon: sie redet auch 
gern). Das Tun gilt ihrer Familie, 
wo sie als Problemlöserin und Be­
treuerin für die Patchwork-Fami­
lien ihrer beiden Söhne, einer 

Handvoll von Enkeln und einer En­
kelin agiert, Auto-Fahrdienste leis­
tet und den Garten in Bestensee 
managt. Und das gilt auch für die 
Gewerkschaft, in die sie sich aktiv 
einbringt, seit 70 Jahren ist sie 
Mitglied. »Merkwürdig aber«, 
sagt sie rückblickend, »zu DDR-
Zeiten hat mich Gewerkschaft nie 
wirklich interessiert. Ich hatte an­
deres vor Augen.« Ihre großen 
Geschichten bei der »Wochen­
post« beispielsweise, in der sie bis 
1991 fast 25 Jahre als Kulturre­
dakteurin arbeitete – 1996 wurde 
die beliebte Wochenzeitung ein­
gestellt. »Wir konnten unsere 
Themen wählen, es gab kaum 
Vorgaben. Anders als andere 
DDR-Publikationen hatten wir ver­
gleichsweise mehr Freiheiten.« 

Gründlich zu recherchieren und 
gut zu erzählen, auch mit dem 
Versuch, kritisch zu sein, gebot ihr 
journalistischer Ehrgeiz. So wurde 
sie für einen Artikel über Denk­
malpflege kritisiert: »Warum 
schreibst Du gerade darüber? Bist 
Du etwa gegen das DDR-Woh­
nungsbauprogramm?« Aber der 
Beitrag erschien. 

Sicher, es gab neben den Frei­
räumen die Schere im Kopf. Die 
aber habe sie gar nicht so stark 
gespürt, meint Annemarie. »Meist 
stimmte Vorgefundenes und zu 

Berichtendes mit dem eigenen 
Denken überein. Und ich suchte 
mir entsprechende Partner.«

Dass sie mal Journalistik stu­
dierte – von 1953 bis ´56 im so 
genannten »Roten Kloster« an 
der Karl-Marx-Uni – hat sie dem 
Drängen ihres Freundes Lothar zu 
verdanken. Die Thüringerin hatte 
schon in der Kreisredaktion Mei­
ningen, beim Erfurter »Volk« und 
dem »Freien Wort« Suhl gearbei­
tet. Lothar lernte sie auf einer pro­
phylaktischen Kur in Graal-Müritz 
kennen. »Lass uns zusammen stu­
dieren, komm mit nach Leipzig.« 
Aus ihnen wurde ein Paar – ver­
heiratet bis zu Lothars Tod 2011. 

Nach Berlin umzuziehen und 
später zur Wochenpost zu kom­
men, betrachtet die Journalistin 
bis heute als glücklichen Zufall. 
Der Chefredakteur holte sie in die 
Redaktion. Sie gab Hans Modrow, 
den sie schon lange kannte und 
schätzte, eine Absage, als dieser 
sie in den Parteiapparat der SED 
verpflichten wollte: »Ich bin ver­
kehrt bei Dir. Ich kann nicht unten 
beim Pförtner meinen Kopf abge­
ben.« Modrow, später der letzte 
Ministerpräsident der DDR, hat 
das akzeptiert.

Mit kritischer 

Leidenschaft 

Entwicklungen in Politik und Ge­
werkschaft verfolgt Annemarie 
mit kritischer Leidenschaft aus 
entschieden linkem Blickwinkel. 
Prägende Einsichten brachte sie 
von einer vom Schauspieler Rolf 
Becker initiierte Gewerkschaftsrei­
se ins bombardierte Jugoslawien 
mit. Sorge bereitet ihr der Rechts­
ruck im Land, besonders zornig 
ist sie auf die AfD. Ungenügende 
Daseinsvorsorge wie Wohnungs­
mangel oder die Altersarmut von 
Frauen machen sie wütend. Im­
mer wieder schreibt sie im Sprach­
rohr unter gewerkschaftlichem 
Aspekt auch darüber – hellwach 
und interessiert. Nur mit dem Na­
mensgedächtnis hapere es inzwi­
schen, räumt sie ein: »Das war die 
Dings, du weißt schon. Und wie 
heißt er noch mal, nun sag 
schon…« Hallo? Manchmal ste­
hen wir von transit, wo das 
Sprachrohr entsteht, auch gerade 
auf der Leitung! Eines aber wissen 
wir: Du bist Annemarie Görne, 
unsere treue Korrekturleserin. 

BETTINA ERDMANN

Was tun,  
nicht nur reden

Annemarie Görne  
liest Korrektur beim Sprachrohr

Kritischer Blick: Annemarie Görne wider den Fehlerteufel� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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	 A u s st e l lu n g e n

Mediengalerie: 
•	 MAUERN FALLEN. Ausstellung 
der Fachgruppe Bildende Kunst, 
noch bis 25. Oktober.  
•	 Berlin um »89« – Zeiten des 
Umbruchs. Fotografien von José 
Giribás und Lothar M. Peter. Bil­
der aus Ost- und Westsicht. 31. 
Oktober bis 13. Dezember. Eröff­
nung 31. Oktober, 18 Uhr. 
Begleitende Veranstaltungen sind 
geplant. www. mediengalerie.org

	 M e d i e n

dju-Medientreff jeden 2. Diens­
tag im Monat im Restaurant Auf­
sturz, Oranienburger Str. 67, 10117 
Berlin, 19 Uhr. Nächste Termine 
12. November, 10. Dezember.

	 L a n d e s b e z i r k 

Landesmigrationsausschuss je­
den letzten Dienstag im Monat,  
17 Uhr im ver.di-Landesbezirk, 
bb.verdi.de/gruppen/migrantin­
nen-und-migranten

	 L i t e r atu r

Literaturhaus-Lesungen: 23.10. 
Katharina Körting, Wolfgang Feh­
se, Orla Wolf, Bernd Kebelmann, 
Cornelia Schneider, Joachim v. 
Hildebrandt, Gisela Witte-Bauer 
(Moderation Wiebke Eden, Micha­
el Wildenhain). 20.11. Roman Cas­
par, Ernst Reuss, Heinrich von der 
Haar, Carolyn Gammon, Aron Amm, 
Barbara Petermann (Moderation 
Cally Stronk). 4.12. Uhr: Esther 
Andradi, Johannes Groschupf, 
Odile Kennel, Jutta Blume, Cor­
nelia Becker, Renate Guzmer (Mo­
deration Wiebke Eden, Michael 
Wildenhain). Literaturhaus, Fasa­
nenstr. 23, Beginn jeweils 20 Uhr

Lesereihe à la Carte: VS-Lesun­
gen in »Schmitz Katze«, Oranien­
straße 163, Berlin, jeweils Sonntag, 
18 Uhr. 20. Oktober: Petra Werner 
»Sirène macabre oder Das golde­
ne Kind«. 24. November: Corne­
lia Becker »Die Unsterblichkeit der 

Signora Vero«, 15. Dezember: Of­
fener Leseabend, Nachlese 2019 
und Vorschau 2020. Infos: Bernd 
Kebelmann, 0163 - 470 11 33, 
E-Mail: Post@berndkebelmann.de

VS Brandenburg: Mitgliederver­
sammlung: 14.11., 14 Uhr. Lern­
zentrum Cottbus (Stadt- und Re­
gionalbibliothek). Anschließende 
Lesung zum Gedenken an Alex­
ander Kröger.

Vormerken! Treffen Blossin des 
VS Berlin und Brandenburg: ge­
plant 6. bis 8. März 2020

Stammtisch VS Berlin: jeden 1. 
Donnerstag im Monat, 19 Uhr »Ter­
zo Mondo«, Grolmannstraße. Dort 
ist ein Vorstandsmitglied für Fra­
gen der Mitglieder anwesend. 

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Erwerbslose von ver.di Berlin 
treffen sich jeden 4. Donnerstag, 
17.30 Uhr, ver.di-Landesbezirk, 
Köpenicker Str. 30, R. 606. Kon­

takt: erwerbslosenausschussber­
lin@verdi.de

	 S e l b st st ä n d i g e

ver.di Selbstständigentag Ber­
lin-Brandenburg, 21. Oktober,  
ver.di-Bundesverwaltung, Paula-
Thiede-Ufer 10, 10179 Berlin, Saal 
AIDA von 9-16 Uhr
Aktiventreffen (offen für nicht-
ver.di-Mitglieder) 20. November,  
Thema »Scheinselbstständigkeit«, 
Ort: ver.di-Landesbezirk

Landeskommission Selbststän­
dige 28. November

	 S e n i o r e n

Mitgliederversammlung: 25. No­
vember um 11 Uhr, Landesbezirk
Vorstandssitzung: 4. November
ADN Senioren jeden letzten Mon­
tag im Monat, VS-Club Koppen­
str. 62, 10243 Berlin, ab 15 Uhr.

Alte Barden Runde jeden zwei­
ten und vierten Donnerstag im 
Monat um 15 Uhr bei Michael 
Mathis, Schweinfurtstr. 61, 14195 
Berlin, Tel. 832 71 95

	 Ve r s c h i e d e n e s 

»Was ist Antisemitisch?« Aktu­
elles Thema und Diskussion für 
alle am 25.11. mit Claus Ludwig, 
Autor des Buchs »Antisemitisch?!« 

(Manifest Verlag), 11 Uhr, Raum 
6.06 im ver.di-Landesbezirk

Karl-Richter-Bibliothek: Für Be­
such Termin vereinbaren: info@karl-
richter-verein.de, Tel. 030/ 9 29 46 
98 bzw. 216 48 49, Karl-Richter-
Verein, Dudenstr. 10, 10965 Berlin

	 S e m i n a r e

•	 5. November: Existenzgründung 
im Journalismus, Medien- und 
Kunstbereich: Chancen und Risi­
ken der Selbstständigkeit, Beson­
derheiten der Berufsgruppen. Re-
ferenten: Andreas Ulrich, Journa­
list, Moderator: Bernd Hubatschek, 
MKK Consult. Teilnehmerzahl 20, 
mindestens 6 Personen. Zeit / Ort: 
9.30 bis 16.30 Uhr, ver.di Landes­
bezirk, Köpenicker Str. 30, 10179 
Berlin. Mitglieder 13 Euro, Nicht­
mitglieder 60 Euro. Anmeldung: 
ver.di Berlin-Brandenburg, FB 8, 
Köpenicker Str. 30, 10179 Berlin, 
Tel. 030/88 66 41 06, E-Mail an­
dreas.koehn@verdi.de

T e r m i n e
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Schön giftig! Ansehen und stehen lassen! Das Sprachrohr allerdings darf zum 
herbstlichen Waldspaziergang mitgenommen und bei der Rast gelesen wer
den. Auch schön. Das nächste ist dann Lektüre im Adventsschein. � Foto: N. Erdmann

Kurzlinks zu den Landesfachgruppen 
Musik: www.musik-bb.verdi.de
VDP: www.vdp-bb.verdi.de 
Bildende Kunst: www.kunst-bb.verdi.de 
Theater, DaKu: www.buehne-bb.verdi.de 
Literatur (VS Berlin und Brandenburg): www.vs-bb.verdi.de 
Journalismus/dju: www.dju-berlinbb.de (unverändert)
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Verliert eine Tänzerin aus Al­
tersgründen ihren Arbeits­

platz? Das Bundesarbeitsgericht 
hat in einem Urteil vom 20.3.2019 
(BAG -7AZR 237/17) die Unwirk­
samkeit von Nichtverlängerungs­
mitteilungen eines sich jährlich 
fortsetzenden Arbeitsvertrages be­
stätigt, wenn damit ältere Be­
schäftigte diskriminiert werden. 
Im konkreten Fall ging es um eine 
1977 geborene Gruppentänzerin 
eines Staatsballetts, deren 2004 
nach dem Normalvertrag Bühne 
geschlossener Arbeitsvertrag zu 
Ende der Spielzeit 2013/14 nicht 
verlängert werden sollte. Als Grund 
wurde vom Arbeitgeber lediglich 
ein Intendantenwechsel ange­
führt. Intendanten haben die Voll­
macht, entsprechend ihrem künst­
lerischen Konzept personelle Ver­
änderungen vorzunehmen. Die 
Tänzerin wandte sich gegen die­
ses Vorgehen. Weil nicht nur ge­
gen sie, sondern gegen die drei 
ältesten Mitglieder der Tanzgrup­
pe eine Nichtverlängerung ausge­
sprochen und künstlerische Grün­
de nicht erläutert wurden, lag die 
Vermutung einer Altersdiskrimi­

nierung nahe. Die Tänzerin verlang­
te, dass die Nichtverlängerungs­
mitteilung unwirksam ist und ihr 
Arbeitsvertrag unverändert fort­
besteht. Die Entscheidung ging 
vom Bühnenschiedsgericht über 
das Arbeits- und Landesarbeits­
gericht bis zum Bundesarbeitsge­
richt. Dabei hat die Bühne – so­
weit ersichtlich – in allen Instan­
zen verloren. Der Ansicht des Be­
zirksbühnen- und Bühnenober­
schiedsgerichts, die Tänzerin sei 
durch die Nichtverlängerungsmit­
teilung in unzulässiger Weise we­
gen ihres Alters benachteiligt wor­
den, folgten die Gerichte. Diese 
Benachteiligung führe zur Unwirk­
samkeit der Nichtverlängerungs­
mitteilung, argumentierte das BAG. 
Daraus ergebe sich zunächst die 
Verlängerung des Arbeitsvertra­
ges um eine Spielzeit. »Dieses ab­
schließende Urteil des BAG«, so 
ver.di, »hat die Kraft, mindestens 
die Verfahrensweise der Theater 
bei ähnlich gelagerten Nichtver­
längerungen zu verändern. Aber 
die Betroffenen müssen davon 
wissen. Hier können Personal- und 
Betriebsräte aufklären.«� RED

Zwanzig Prozent der Berliner 
Musikschullehrkräfte sollen – 

so ein Senatsversprechen – fest 
angestellt werden. Doch was gilt 
bei Festanstellung? Eine erste Kla­
ge ist beim Berliner Arbeitsgericht 
anhängig: Ein inzwischen fest be­
schäftigter Musiklehrer will mit 
ver.di durchsetzen, dass seine 22 
Jahre Berufserfahrung als Hono­
rarkraft an Berliner Musikschulen 
anerkannt werden. Er verlangt 
vom Bezirksamt Friedrichshain-
Kreuzberg, dass er rückwirkend 
entsprechend eingruppiert und 
vergütet wird. »Das Land Berlin 
ist jetzt aufgefordert, Stellung zu 
nehmen. Die Frage ist, ob der ar­
beitsrechtliche Gleichbehandlungs­
satz gemäß Artikel 3 Grundgesetz 
verletzt ist«, erklärt der zuständi­
ge ver.di-Rechtssekretär. Am 3. 
Dezember wird verhandelt.

Nach Aktionen der Honorar­
kräfte mit ver.di wird die Festan­

stellung in den Bezirken unter­
schiedlich gehandhabt. Mancher­
orts werden bisherige Honorartä­
tigkeiten als Erfahrungsstufen an­
erkannt, anderswo langjährig Er­
fahrene wie Berufsanfänger ein­
gruppiert. »Es kann nicht sein, 
dass im Bezirk X an der Musik­
schule Y die Jahre der Honorartä­

tigkeit mit einer höheren Entgelt­
stufe anerkannt und damit Spiel­
räume des TV-L ausgeschöpft 
werden, im Nachbarbezirk aber 
keine Jahre angerechnet werden 
sollen«, sagt ver.di-Landesfachbe­
reichsleiter Andreas Köhn. Er ver­
weist auf tarifliche Entgeltgrup­
pen nach ausgeübten Tätigkeiten. 
Bei zusätzlichen Festanstellungen 

geht es um die Anerkennung vo­
rausgegangener freier Honorartä­
tigkeit als einschlägige Berufser­
fahrung. 

Um die Rechtslage zu klären, 
unterstützt ver.di einzelne Klagen 
von Musikschullehrkräften, die 
ohne Anerkennung von Berufser­
fahrung eingestuft wurden. Eben­
falls Betroffene müssen akut nicht 
vor Gericht ziehen. Die Verjäh­
rungsfrist beträgt drei Jahre, bis 
dahin hofft man in der ver.di-Lan­
desfachgruppe auf generelle Klä­
rung. Zu beachten ist die sechs­
monatige Ausschlussfrist, inner­
halb derer Ansprüche geltend zu 
machen sind. Gegenüber dem zu­
ständigen Bezirksamt ist schrift­
lich eine Eingruppierung in einer 
zutreffenden Stufe einzufordern.

RED
ver.di hat dazu ein Musterschreiben zum 
Download bereitgestellt: https://musik.ver­
di.de/themen/nachrichten/++co++66ccccc6-
ad1e-11e9-831f-001a4a160100

A l l e s  w a s  R e c h t  i s t

anzeige

Lassen Sie sich nichts vormachen. 
Profis recherchieren mit Presseausweis.

Durch Gesundheitsreform bessere Prothesen.
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Musik-Berufsjahre anerkennen
Bezirke handhaben Festanstellungen der Musiklehrkräfte  unterschiedlich

Ältere diskriminiert
Aktuelles Urteil des BAG für Tanzende

Ansprüche geltend 

machen

Erleichterter Zugang zur 
Künstlersozialkasse

Das Bundessozialgericht stellt 
mit seinem Urteil vom 4. Juni 
2019 die Zulassungspraxis der 
Künstlersozialversicherung in­
frage und erleichtert den Zu­
gang. Demnach müssen Be­
rufsanfänger der Künstlerso­
zialkasse (KSK) keine Einnah­
men mehr nachweisen. Als 
Beleg der Erwerbsmäßigkeit 
reichten auch andere Nach­
weise wie Aus- und Fortbil­
dungen, das Zugehören zu 
Branchenverbänden oder 
Werbemaßnahmen wie eigene 
Websites. Die Schwelle für Er­
werbsmäßigkeit wurde so 
drastisch abgesenkt. Nach 
schriftlicher Urteilsbegrün­
dung will die KSK ihre bishe­
rige Verwaltungspraxis danach 
ausrichten. � RED

Urteil

Der aktuelle Presseausweis 2019 steckt in den Taschen zehntausender professio
neller JournalistInnen. Immer griffbereit. Denn er legitimiert gegenüber Behörden, 
Veranstaltern und Polizisten. Bei Akkreditierungen, Recherchen vor Ort, bei poli
tischen und sportlichen Großereignissen, in Archiven und Unternehmen. Er weist 
die Inhaber als hauptberuflich tätige JournalistInnen aus. Er hilft ihnen weiter.

Presseausweise bei ver.di Berlin-Brandenburg I Köpenicker Str. 30 I 10179 Berlin I Tel. 030 / 88 66-54 20 
Mo./Di. 9 – 16.30, Mi. 9 – 14, Do. 13 – 19 Uhr oder nach Vereinbarung I www.dju-berlinbb.de


